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    Prolog

  


  
    Aus der Bibel der Menschen, Matthäusevangelium:


    Als aber der Sohn Gottes zu Bethlehem geboren ward, in den Tagen des Herodes, des Königs, siehe, da kamen Magier vom Morgenlande nach Jerusalem, welche sprachen:


    »Wo ist der König der Juden geboren? Denn wir haben seinen Stern im Morgenlande gesehen und sind gekommen, ihm zu huldigen.« Da berief Herodes die Magier mit Hinterlist und ersuchte von ihnen die Zeit der Erscheinung des Sternes. Und er sandte sie nach Bethlehem und sprach: »Ziehet hin und forschet genau nach dem Kindlein; wenn ihr es aber gefunden habt, so berichtet mir, damit auch ich komme und ihm huldige!«


    Und siehe, der Stern, welchen sie im Morgenlande gesehen hatten, ging vor ihnen einher, bis er hoch über dem Orte stand, an dem das Kindlein war. So sahen sie das Kindlein mit Maria, seiner Mutter, fielen nieder, huldigten ihm; taten ihre Schätze auf, opferten ihm Gaben: Gold und Weihrauch und Myrrhe. Gott selbst gab ihnen Weisung, nicht zurückzukehren zu Herodes und so zogen sie auf einem anderen Wege hin in ihr Land.


    Joseph aber erschien im Traum ein Engel, der sprach: »Stehe auf, nimm das Kindlein und seine Mutter zu dir und fliehe nach Ägypten. Dort bleibe, bis ich es dir sage; denn Herodes wird das Kindlein suchen, um es umzubringen.«


    Als aber Herodes sah, dass er von den Magiern hintergangen worden war, ergrimmte er und sandte die Schergen aus, zu töten alle Kinder in Bethlehem und in allen seinen Grenzen, von zwei Jahren und darunter. So wurde erfüllt, was durch den Propheten Jeremias gesagt ist: »Eine Stimme ist in Rama gehört worden, Weinen und viel Wehklagen; Rahel beweinet ihre Kinder, und sie wollte sich nicht trösten lassen, denn sie waren nicht mehr.«


    

  


  
    
      


    


    Elfengeflüster


    Es hat begonnen, Schwester, es hat begonnen. Das Kind ist in die Welt gekommen.


    So ist es, Liebes, denn auch der anderen Welt wurde ein Kind geboren.


    Es ist noch so jung und die anderen erheben sich bereits. Kann es bestehen, Schwester?


    Es ist nicht allein, Liebes. Er hat es erkannt und er ist von großer Macht – und ein Weiser unter den Seinen.


    Viele Gefahren drohen und mehr noch mögen sich verbergen, Schwester, denn er ist alt, mit einem Makel belastet und das Schicksal der Seinen nähert sich ihm.


    Vieles geschieht und auch wir sehen nicht alles, Liebes. Hab Vertrauen.


    Es ist schwer, Vertrauen zu wahren: Was verbannt war, will zurückkehren – was niedergeworfen, erhebt sich von Neuem. Das Gleichgewicht ist in Gefahr.


    Ist es dies nicht immer? Es beginnt gerade erst und so ist noch Zeit, denn alles bewegt sich stets.


    Und wir? Und wir? Sehen wir nur zu, Schwester? Lassen dem Schicksal den freien Lauf?


    Es ist nicht an uns, Liebes. Noch nicht, denn es ist eine Welt der Menschen. Hab Geduld. Hab Vertrauen. Vertrauen und Geduld.


    Ja, Schwester.


    

  


  
    



    
      


    


    


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Die Quantenmechanik ist achtungsgebietend, aber eine innere Stimme sagt mir, dass das noch nicht der wahre Jakob ist.


    Die Theorie liefert viel, aber dem Geheimnis des Alten bringt sie uns kaum näher. Jedenfalls bin ich überzeugt, dass der Alte nicht würfelt.


    Albert Einstein im Streit mit Max Born


    *


    »Als der Schöpfer die Welten schuf, war es vermutlich nicht sein größtes Anliegen, dass wir alles verstehen müssen.«


    


    Wenduul von Thule zu den Adepten des Magiersanctums

  


  *


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


   


  Erster Teil



  
    



    


    


    


    


    


    Das Kind aus dem Baum


    »Es war nur ein Tier.«


    Der beschwichtigende Tonfall der Frau war deutlich zu hören, auch wenn sie tapfer versuchte, ein wenig Trotz hineinzulegen.


    »Tiere haben einen Sinn dafür. Wer noch hat je einen Borkenkeiler vor einem kleinen Mädchen Reißaus nehmen sehen?«


    Die Stimme, die da so hart und herrisch den kargen Raum der Erdhütte füllte, gehörte zum Müller des Weilers Njörndaal, der gleichzeitig auch das Amt des Ortsmeiers wahrnahm. Bis heute, denn so ein Müller war ein mächtiger Mann unter kleinen Leuten, hatte ihm auch noch nie jemand seine Stellung streitig gemacht. Und nun stand diese kleine, aber überaus wehrhafte Frau vor ihm und kannte nur Widerworte.


    »Wer hat es denn gesehen, Müller? Wer?«


    Absichtlich sprach Ariane, die Frau von Mors dem Köhler, den Erbosten nicht mit seinem Amtstitel an und wich auch seinem Blick nicht aus. Keck schob sie das Kinn vor und die blauen Augen im stupsnasigen, sommersprossigen Gesicht funkelten kampfeslustig. Der Angesprochene registrierte es mit Unbehagen und das ärgerte ihn noch mehr. Anstatt, wie es sich seiner Meinung nach gehörte, demütig den Blick zu Boden zu richten und sein Urteil zu empfangen, empörte sich des Köhlers Weib auch noch frech. Da soll doch Araas´dunkle Schwester dazwischen fahren!


    »Mein Sohn sah es. Wer bist du, ihm nicht zu glauben, Weib?«, fuhr er sie an und probierte sich in würdevoller Verachtung. So, wie seine Frau es ihm immer beizubringen versuchte; was jedes Mal damit endete, dass er sich anschließend betrank, um ihren mitleidigen Blick zu vergessen.


    »Ein Junge von sechs Jahren, jawohl. Und darauf also stützt sich dein Urteil?« »Er sah, was er sah und ich glaube ihm ...«


    »Grad so, wie ich meiner Tochter glaube!«, begehrte die Köhlerin auf und weder ihre Stimme noch die Klarheit ihres Blickes schwankten.


    »Es ist deine Tochter nicht!«, brüllte der Müller; sein letztes, und, wie er meinte, gewichtiges Argument in den Ring werfend, jedes einzelne Wort betonend.


    »Also rede nicht daher. Aus dem Wald hat er sie angeschleppt und dorthin wird er sie auch wieder bringen, bevor ein Unheil über uns alle kommt.«


    Im Freien, direkt unter der Fensterbank, die nicht, wie der Rest der Behausung, ins Erdreich eingegraben war, kauerte das Objekt des Zwistes und zitterte still vor sich hin. Der Ärger darüber, dass es ihr nicht gelingen wollte, ihre flatternden Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen, erzeugte einen Kloß in ihrem Hals und wütend stellte sie fest, dass sich nun auch noch ihre Augen, ganz gegen ihren Willen, mit Tränen füllten. Diese dummen, eigensinnigen Augen, dachte das vibrierende Bündel erbost. Sie verabscheute die laute, rumpelnde Stimme des Müllers. Sie verabscheute den Mann selbst und am meisten verabscheute sie die Angst, die beide, Stimme und Mann, in ihr auslösten. Alles nur wegen des dummen ... Schweins!


    Dabei war es schon einige Stunden Tag gewesen. Wer sollte denn damit rechnen, im helllichten Sonnenschein einem Borkenkeiler über den Weg zu laufen? Im letzten Moment erst hatte sie das Ungetüm gesehen. Wohl auch deswegen, weil sie die Hänseleien Horges, des Müllersohns, überhören wollte, was ihr derart gut gelungen war, dass sie das Fehlen der hämischen Sticheleien erst bemerkte, als der borstige Muskelberg sich schon angriffsbereit machte. Nahezu unfähig, sich zu rühren, prägte sich jede Einzelheit in ihr Gedächtnis: Der krumme Rücken, der wie ein haariger Hügel aufragte. Die mächtigen, gelben Hauer, die kreuz und quer aus dem Maul des Keilers standen, so als hätte sie der Weltenschöpfer selbst, der, wie sie von Ariane wusste, jede Kreatur wirkte, eher nachlässig dort hineingeworfen. Und der böse Blick aus zwei kleinen, unbarmherzigen Augen. Noch während sie hilfesuchend nach Horge sah, schalt sie sich schon dafür.


    Horge ihr helfen?


    Von seinem sicheren Platz im Geäst einer Esche besah sich der Müllerssohn das Geschehen. Und obwohl der Schrecken ihm noch in den Gliedern saß und Angst in seiner Kehle würgte, stieg doch auch lustvoll das Gefühl der Schadenfreude in ihm auf. Heute würde die kleine Hexe bekommen, was sie verdiente.


    »Erzähl´ ihm doch von deinen Träumen! Vielleicht lenkt ihn das ab!«, schrie er krächzend herunter. Und noch während sie diese ungeheuerliche Gemeinheit zu fassen versuchte, spürte sie den Boden beben, als der Eber auf sie zu donnerte.


    Selbst durch die rasende Angst hindurch, die den ersten Schreck gewaltsam verdrängte, spürte sie Scham, als ihre Blase sich entleerte und es ihr warm die Beine herab lief. In diesem Moment beschloss das Mädchen, dem widerlichen Horge nicht das Schauspiel zu bieten, welches er sich erhoffte. Sie würde nicht weglaufen, kreischend dabei um Hilfe rufend, um letztlich doch, unter den Blicken des Verhassten, von der zermalmenden Kraft des Keilers zerrissen zu werden. Wild und entschlossen fuhr sie herum und bemerkte nicht, dass in diesem Moment höchster Not ihr Wille, der normalerweise jenes unheimliche, allgegenwärtige Gefühl in ihr unterdrückte, nachließ und stattdessen ein glühender Zorn in ihr aufstieg. Jetzt aber ängstigte es sie nicht. Ganz im Gegenteil, verursachte ihr das Wogen in ihrem Inneren angenehmen Schwindel und gleichzeitig ein Gefühl großer Stärke. Heiß und überwältigend brach es sich Bahn aus ihr heraus. Ein Lichtblitz blendete sie, Staub wirbelte auf, als der Keiler abrupt abbremste und Erdbrocken, Grasbüschel, Steine prasselnd auf sie niederfielen, eine Schramme quer über ihre Stirn rissen und Sand ihr die Augen verschloss.


    Der Gestank von verschmortem Haar stach ihr in die Nase und dann war es auch schon vorbei. Man konnte den riesenhaften Körper hören, wie er durch das Unterholz brach, sich entfernte. Protestierend klang das Grunzen des flüchtenden Riesen und sehr langsam nahm sie verwundert wahr, noch am Leben und nahezu unversehrt zu sein. Blut lief ihr über das Gesicht, als sie sich umdrehte, erschrocken und triumphierend gleichermaßen, nach Horge zu sehen. Vielleicht auch nur, um sich zu vergewissern, ob wirklich geschehen war, was sie für geschehen glaubte; irgendwie hoffend, er würde sich mit ihr freuen, ja, vielleicht sogar Bewunderung zeigen. Freude und Bewunderung, ja! In jedem Falle aber nicht, mit womöglich noch größerer Panik vor ihr als vor dem Keiler, davonlaufen!


    So hatte es sich zugetragen und das kurze Gefühl des Triumphs wich nur zu bald der bedrückenden Erkenntnis, wieder etwas getan zu haben, das die Kluft zwischen ihr und dem Rest der dörflichen Gemeinschaft vergrößerte. Keine Freude über ihr Entkommen, stattdessen misstrauische Blicke, wohin sie nur sah. Nicht wenige wandten sich ab und manch einer vollführte die althergebrachten Zeichen, um den Schutz Araas´ gegen das Böse zu erflehen. Ja, hätte sie denn sterben sollen? Es hämmerte in ihrem Kopf und Tränen flossen in die Kittelschürze Arianes, die sie fest an sich gedrückt hielt, bis der Kummer über diese Ungerechtigkeit in einen unruhigen Schlaf überging.


    Später an diesem Tag war dann der Ortsvorsteher gekommen, hatte seine gewichtigste Miene aufgesetzt und sie war bei den ersten lauten Worten erwacht, um sich darauf flink auf den Platz unterhalb der Fensterbank zu begeben. Da kauerte sie nun und bewunderte und liebte Ariane für jedes Wort, mit dem sie sie verteidigen hörte.


    »Höre, Weib! Dieses Kind wird das Dorf verlassen! Allein oder mit euch zusammen und so wird es geschehen!«, brüllte der Müller in der Stube und riss sie aus ihren scheußlichen Erinnerungen in das scheußliche Jetzt zurück.


    Wie gut es tat, einfach nur die gefasste und unerschütterliche Stimme Arianes dagegen zu hören. »Nichts wird geschehen bis Mors wieder da ist und das weißt du so gut wie ich, Müller. Und nun gehst du besser, denn mein Mann wird es nicht gutheißen, dass du mich bedrängst in seiner Abwesenheit!«


    Das war durchaus ein Argument, das den Müller in seiner künstlichen Empörung bremste, denn der Köhler Mors war von beeindruckender Körpergröße und seine Kleidung mit Muskeln und nicht mit Fett, wie bei dem feisten Ortsmeier, ausgefüllt. So verließ schließlich der Müller das halb in den Hang gebaute Haus nörgelnd und kurz darauf spürte das Mädchen den Blick Arianes auf sich. Vorsichtig linste sie nach oben und zu ihrer großen Erleichterung sah sie ihre Mutter feixen.


    »Na? Wie habe ich mich geschlagen?«


    Seliges Lächeln als Antwort und schon fühlte sie sich von den starken Armen der Köhlerin hoch- und herein gehoben und zum Tisch getragen. Sanft wurde sie abgesetzt, spürte eine kosende Berührung an ihrer Wange. Wie zart doch eine raue Hand sein kann, wenn es der Zärtlichkeit bedarf. Dankbar sah sie Ariane zu, wie jene mit flinken Bewegungen Feuer schürte, Milch zum Kochen brachte und Grieß einrührte. Honig troff reichlich hinein und ein Schnitz Butter zerschmolz langsam in der sämigen Masse. Das war nun wirklich eine seltene Köstlichkeit, und während sie sich Löffel um Löffel in den bereitwillig geöffneten Mund schieben ließ, fing der Schrecken dieses Tages an, zu verblassen. Ariane aber zwinkerte ihr zu und beugte sich verschwörerisch nach vorn. »Eines musst du dir merken, Kind. Ein hohes Amt schützt vor Dummheit nicht und der Müller ist ein besonders blöder Kerl.« Mit einem offenen Mund voller Brei starrte das Kind Ariane an. Aber nur kurz. Dann beeilte es sich zu schlucken, um in das gurrende Gelächter Arianes mit einzustimmen.


    In jener Nacht schlief das Kind gut und nur selten träumte es ihm von einem Borkenkeiler, der mit brennenden Rückenborsten durch den Wald preschte, auf der Suche nach demjenigen, der ihm das angetan hatte. Ansonsten wurde sie von ihren beängstigenden Träumen verschont und das geschah selten genug, um dankbar dafür zu sein. Ruhig, friedlich und nicht, wie so oft, von fiebrigen Nachtmahren geplagt, lag sie da und Ariane beobachtete sie dabei. Nahm erneut die Zerbrechlichkeit des kleinen Körpers wahr, das für einen so jungen Menschen ausdrucksstarke Gesicht mit den grauen Augen, die nun freilich geschlossen waren, jedoch im wachen Zustand soviel älter wirkten als ihre kindliche Besitzerin. Was für ein seltsames Kind dies doch war. So seltsam, dass es ihrem Mann und ihr noch nicht einmal recht erschien, ihm einen Namen zu geben; und so nannten sie es eben schlicht Kind.


    Ihr Leben als Köhlerfamilie war schon zuvor nicht einfach und würde Mors nicht zusätzlich als Fallensteller etwas zum Auskommen beisteuern, die Not wäre kaum zu bewältigen gewesen. Vor fast einem Jahr war er ausgezogen, um seine Fallen zu prüfen und zwei Tage später, mit etlichen toten Kleintieren um die Hüfte und einem Mädchen von womöglich fünf oder sechs Jahren auf der Schulter, zurückgekehrt. Ihre Fragen ignorierte er und wenn er auch, angesichts der Tatsache, einen weiteren Esser gebracht zu haben, etwas schuldbewusst dreinschaute, ließen seine Art und Haltung keinen Zweifel aufkommen, dass jenes kleine Mädchen nun zu ihnen gehören würde.


    Was genau sich zwischen den beiden dort im Wald zugetragen hatte, erfuhr sie nie. Vor fast einem Jahr war das gewesen, aber das Kind hatte nur einen winzigen Bruchteil dieser Zeit gebraucht, um einen festen Platz in ihren Herzen zu erobern. Da das Mädchen selbst nichts über seine Herkunft zu erzählen wusste und Mors und Ariane kinderlos waren, freute man sich bald im Dorf über den Zuwachs, und das Glück der Köhler wurde allgemein wohlgefällig betrachtet.


    Njörndaal war nur ein kleines Dorf, ein Weiler fernab jeder größeren Siedlung und inmitten des Tjorkewaldes, an den Grenzen der Grafschaften Tessloher Mark und Gau Bresswang, gelegen. So hatte Njörndaal, je nach Blickwinkel, gleich zwei Herren oder keinen. Bisweilen stritt man sich über den kleinen Weiler, bisweilen vergaß man ihn für Jahre. Das sorgte dann dafür, dass andere, selbst ernannte Herren sich an den kärglichen Vorräten der kleinen Ortschaft gütlich tun wollten und wenn dann ein Großteil der Wintervorräte verschwand, konnten sich die Bewohner noch glücklich schätzen, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Doch dieses Jahr hatten weder normale noch Banditen edlen Blutes den Weiler heimgesucht; und jeden Tag warteten die Menschen auf das Unglück etwas banger.


    So waren die Umstände, als das Mädchen in ihr Leben trat. Als dann die Träume kamen, verfinsterte sich der Himmel der kleinen Familie zusätzlich. Dabei begann es denkbar harmlos. Natürlich träumten auch die anderen Kinder und erzählten davon. Meist die Mädchen, zu denen das Findelkind schnell Kontakt gefunden hatte, und weniger die Buben des Ortes, die Mädchen eher mit Argwohn betrachteten. Alles hätte seine Ordnung gehabt, nur eben, dass die Träume des Neuankömmlings die beunruhigende Eigenart hatten, in Erfüllung zu gehen.


    Als die Kuh des Holzfällers Wissert trächtig war, träumte es ihr von einem gesunden Kälbchen mit einem gescheckten Fell und ihre Freude darüber war so groß, dass sie dem Holzfäller und seiner Frau natürlich aufgeregt berichtete. Wissert war kein Mann, der umsonst zu lächeln pflegte und auch sein Weib war eine in sich gekehrte Natur. So prägte das Leben in der oft unwirtlichen Umgebung der Grenzgemarkung eben jene Leute und ließ ihnen eine harte Maske wachsen, grad so, als ob sie damit den Härten ihrer Existenz etwas Respekt einflößen könnten. Ein gesundes Kalb aber war eine gute Sache und die ehrliche Begeisterung des Kindes so ansteckend, dass selbst Wissert lachen musste und in seinem stets zur Faust geballten Gesicht ganz neue Linien erschienen. Hell leuchteten diese Risse um die Wette mit den Augen und er und seine Frau konnten nicht genug hören über das sehnlich erwartete Kälbchen, von dem ihnen das Kind immer aufs Neue berichten musste, während ihr Wisserts Frau gesüßten Malzkaffee mit Ziegenmilch vorsetzte.


    Als dann, kaum zwei Tage später, die Kuh kalbte und ein gesundes, buntscheckiges Kälbchen auf wackligen Beinen in die erwartungsvolle Runde guckte, wie eben nur ein Kälbchen gucken kann, da war das Kind selig und mit ihr der halbe Weiler. Jeder wollte ihr über den hellblonden Kopf streichen und ihre Füße berührten den Boden der Scheune an diesem Morgen kaum, derart wurde sie weitergereicht, von einem zum anderen, und ihr war fast schwindlig von den vielen lachenden Gesichtern, in die sie abwechselnd blickte. »Unser Glückskind aus dem Wald«, hatte die alte Derngard, mit ihrem zahnlosen Mund, speichelsprühend gerufen und weil sie mit allerlei Wissen um die Heilkraft der Natur, um ihre Pilze und Kräuter, Flechten und Rinden ausgestattet war, und als Baderin Njörndaals Respekt genoss, und weil die allgemeine Laune so ausgelassen und eben ausnahmsweise einmal alles gut war, stimmte man allseitig darin überein, dass mit dem Kinde auch das Glück sich im Weiler niedergelassen haben müsse.


    Nur Mors der Köhler, schien die Freude nicht zu teilen und seine dunklen Augen blickten womöglich noch dunkler als sonst aus seinem bärtigen Gesicht. Denn er hatte gesehen, wie sehr das Kalb dem Bild entsprach, dass die Kleine gemalt hatte. Jede Zeichnung, jeder Farbton des Fells stimmte überein. Langsam, aber nachdrücklich, schob sich Mors an sie heran, denn ihm war die Aufmerksamkeit, die das Kind genoss, nicht angenehm. Freundlich schlug er ein Horn von dem Bier aus, das der Ortsmeier gestiftet hatte, doch es war bitter und schal, denn der Meier sparte an den Zutaten und außerdem wollte Mors einen klaren Kopf behalten, so früh am Tage. Dann war er bei ihr und hob sie erleichtert auf seine Schulter, ganz genau so, wie er sie aus dem Wald getragen hatte und da Mors der Köhler mit Abstand der größte Mann des Weilers war, thronte das Kind stolz und sicher da oben und strahlte Ariane derart an, dass jene unweigerlich zurück lachen musste.


    Und dann geschah es. Von seiner hohen Position in Mors´ Nacken rief das Kind mit heller Stimme, in eigenartigem Singsang, der wohl auf seine immer noch mangelnde Übung im Umgang mit der Sprache zurückzuführen war, herab: »Dem Kälbchen geht es wohl, aber der Sohn des Holzfällers soll gut aufpassen. Denn er wird sich ins Bein hauen und, so ihm niemand hilft, daran sterben!«


    Ganz klar hatte sie es im Traum gesehen, und weil sie doch mit dem Kälbchen recht gehabt hatte, durfte sie den Wissertssohn doch nicht ungewarnt lassen, auch wenn er ein grober Rüpel war. Ruhig war es in diesem Augenblick um sie herum geworden und sie spürte, wie sich die Finger Mors um ihre Fesseln fester schlossen. Auch die Bewegungen der kleinen Menge waren erstorben und aller Blicke auf das Kind gerichtet, das nur langsam den Stimmungswandel erkannte. Bleiern lastete die Stille auf allen, denn die Menschen wussten um die Bedeutung von Prophezeiungen und die Furcht um Mächte, die sie nicht verstanden, saß tief.


    »Ach was«, brüllte ausgerechnet der Meier, der, in Ermangelung allgemeinen Zuspruchs, etliches seines Gebrauten in sich selbst geschüttet hatte, in bierseliger Laune; und hieb den Sohn vom Wissert derbe auf den Rücken. »Sie hat es nicht bös gemeint, Bub. Pass eben gut auf mit der Axt und, wenn es unbedingt sein muss, dann hau dir nicht ins Bein, sondern in den Schädel, denn da trifft sie wenigstens auf Holz!« Sprach´s und lachte selbst am ausgiebigsten über seinen Scherz auf Kosten des Jungen, der übellaunig zu dem Kind aufsah. Das erwiderte jedoch seinen Blick so klar und fest, dass er verdutzt innehielt. Der Blick dieser grauen Augen bohrte sich unangenehm in den seinen, und obwohl sie die Lippen nicht bewegte, hörte er ihre Stimme, als wäre sie in seinem Kopf. »Nicht wahr, du wirst achthaben beim Holzschlagen?«


    So sehr ihn die Gewissheit, mit der die Kleine sprach, frösteln ließ, so sehr war er der Meinung, an diesem Morgen schon genug Schmach erfahren zu haben. Wer war er denn, sich von einem kleinen Mädchen zur Vorsicht mahnen zu lassen? Er führte die Axt, die große, die eines Mannes, nun schon seit über einem Jahr. Geräuschvoll und, wie er meinte, männlich, zog er die Nase hoch, spuckte im hohen Bogen aus und würdigte die vorlaute Göre, um die man für sein Empfinden viel zu viel Aufhebens machte, keines Blickes mehr. Immerhin war es das Kalb seiner Familie und nicht das dieser Habenichtse. Der grobe Witz des Vorstehers hatte die Mauer des Schweigens durchbrochen und allenthalben feierte und lachte man wieder. Keiner sprach mehr über den Vorfall und wahrscheinlich wollte es auch niemand. Mors und Ariane tauschten einen erleichterten Blick und nutzen die erste Gelegenheit, die Wissertsche Scheuer zu verlassen.


    Drei Tage später jedoch war Jone, der Sohn des Holzfällers Wissert, tot. Im Wald fand man ihn, nachdem er nicht zum Essen heimkam und er war ganz weiß, und der Boden unter ihm satt von seinem Blut. Die Axt, die große, die, die von Männern geführt wurde, hatte sein linkes Bein in Höhe der Wade fast durchtrennt.


    

  


  
    



    


    


    Die letzte Reise


    Er war in den frühen Morgenstunden erwacht, wie so oft in den letzten Jahren. Alte brauchen nun einmal nicht mehr viel Schlaf, das geht den Leuten wie den Menschen, und den Magiern eben auch, dachte er mit einem unlustigen Humor, der ihm in den letzten Jahren zu eigen geworden war. So quälte er sich nicht lang damit, zwecklos sich im Bett herumzudrehen, auf der Suche nach etwas mehr Ruhe, sondern stand auf, hieß den herbeieilenden Adepten, Tee zu bereiten und lehnte jedweitere Hilfe ab. Das Nachtgewand, zu lösen am Hals, glitt zu Boden, denn seine Schultergelenke mochten Überkopfbewegungen nicht mehr leiden. Nackt trat er an die irdene Waschschüssel, die in bequemer Höhe von gewundenem Schmiedeeisen gehalten wurde, und vermied es, in den Spiegel zu blicken. Lange schon gefiel ihm nicht mehr, was er dort sah, und so manches Mal war das Antlitz fremd. Für einen Moment hielt er seinen langen, knochigen Finger in das Wasser, brachte es Kraft seiner Gedanken auf die gewünschte Temperatur. Sorgfältig wusch er sich den Nachtschweiß vom ausgemergelten Körper und legte einen seiner Morgenmäntel an. Er hatte derer ein gutes Dutzend – was ein ungeheurer Luxus war – und nicht selten verbrachte er den halben Tag in einem von ihnen. Elfische Seide! Hochgenuss! Wohltat über alle Maßen! Nicht zuletzt, weil es ihn immer wieder zuverlässig an seine Zeit bei den Elfen erinnerte. Lange Jahre waren seither vergangen und noch immer wirkte die kunstvoll gewobene Pracht wie jene, die sie gewoben hatten – alterslos.


    Wieder der gleiche Traum. Seit fast einem Jahr nun schon, immer wieder. Und das ebenso sichere wie unangenehme Gefühl, in seinen Träumen nicht allein zu sein. Wem oder was aber sollte es gelingen, ihn, den Geistgreifer, zu bespitzeln? Wer konnte in der Lage sein, seine mentalen Barrieren zu überwinden? Und, was fast noch entscheidender war – wer würde es wagen, selbst wenn er dazu imstande wäre? Missmutig drehte er die Kordel seines Gewandes in den knotigen Fingern. Blondes, wildes Haar, ebensolche Augen, grau und von seltsam durchdringendem Ausdruck – zumal für ein Kind. Das Entscheidende aber war: Die Allmacht umgab sie wie Wolken ein Bergmassiv. Dunkle Wolken. War sie es?


    Ein Räuspern von der Türe her ließ ihn aufmerken. Der Adept, der den monatlichen Pagendienst zu verrichten hatte, war mit dem Tee zurückgekehrt. Der kurze Seitenblick zu dem Jungen machte ihn lächeln. Nur innerlich, wohlgemerkt. »Du glotzt wie ein Reh bei Gewitter, Tarinth. Warum wohl, frage ich mich.« Bissig war der Ton, in dem er sprach und bewusst gewählt, nicht, wie man vielleicht vermuten könnte, seiner Laune wegen. Ruhig verschnürte er die Arme, zupfte die Rüschen zurecht und verschloss den Mantel, während er auf eine Antwort wartete, die, so schien es, nicht kommen wollte.


    »Sollte dich der unverhüllte Anblick eines alten Mannes derart sprachlos gemacht haben?«, schloss er mit bitterer Belustigung.


    »Großmeister. Es ist nur ...«, stammelte der Junge.


    »... dass es sich genau so verhält, nicht wahr?«, hielt er dem Stotternden entgegen, hob einen Arm und wies auf den großen Balkon seines Gemachs. Tarinth, folgsam, setzte sich in Bewegung und servierte den Tee, peinlich darauf bedacht, nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten. Des Großmeisters Vergnügen an Verwirrung seiner Umgebung war nur zu gut bekannt und es gab nicht wenige, die seine Zunge noch mehr fürchteten, als sein Wissen um die Macht der Magie. Jener Gefürchtete hatte sich zwischenzeitlich bequem auf einem der eigens für ihn von den Zwergen hergestellten Sessel niedergelassen und rückte die zahllosen Kissen zurecht.


    »Sonst noch etwas, Großmeister?«


    »Nein. Das heißt, du kannst mir etwas Gesellschaft leisten und eine Tasse Tee mit mir trinken.« Das wirre, weiße Haar hing ihm ungeordnet ins Gesicht, weshalb seine Augen, die längst begonnen hatten, spöttisch zu blinzeln, nicht zu erkennen waren.


    »Oder möchtest du das gar am Ende nicht?«, fragte er in einem Tonfall, als spräche er etwas Unvorstellbares aus und setzte die Tasse klirrend ab. Das Geräusch ließ den Jungen erschauern wie ein kalter Luftzug.


    »Ehre und Vergnügen gleichermaßen, Großmeister«, beeilte sich Tarinth zu versichern und hoffte darauf, die Überzeugung, die er in seine Stimme gab, mochte glaubhaft klingen.


    »Tatsächlich? Das freut mich, guter Junge. Setz dich nur und schenk ein!« Während der alte Zauberer genüsslich an seiner ersten Schale Tee nippte, versuchte Tarinth vergebens, mit den Rädern und Hebeln der zwergischen Konstruktion fertig zu werden, die ihm als Sitzgelegenheit dienen sollte, und manövrierte sich, im völligen Widerspruch zu den Möglichkeiten der meisterhaften Arbeit, in die denkbar unbequemste Stellung, die nur vorstellbar war.


    Gerade noch dazu in der Lage, führte er die Tasse zum Mund und verbrannte sich prompt die Zunge.


    »Ist er gut, der Tee? Du hast gar keinen Kandis genommen«, fragte der Magier ungerührt. »Ich trinke ihn gerne so, Großmeister«, lispelte Tarinth unglücklich.


    »Erstaunlich. Genau wie ich. Da sieh einer an.« Mit einem Zug trank der Alte seine Tasse leer, lehnte sich ein wenig zur Seite, besah sich den Schlamassel interessiert und ausgiebig. Tarinth, der mittlerweile derart in den Sessel verbaut war, dass er sich kaum noch zu rühren vermochte, versuchte mit Energie, doch vergeblich, einen letzten Rest Würde zu bewahren. Mit einem Seufzer griff der Zauberer nach einem Hebel an der Seite der zwergischen Arbeit und in einer Serie von Klicklauten faltete sich das Konstrukt zusammen und kam flach auf dem Sandsteinboden des Balkons zum Liegen, der Junge nun obenauf. Die Tasse aber blieb, wie von Geisterhand gehalten, in der Luft zurück.


    Tarinth konnte sich nicht sattsehen. Nicht ein einziges Mal war ihm dieses Kunststück bisher gelungen. Gefäß oder Inhalt, ja, ja, eines von beiden immer, ja, aber niemals, nie beides zusammen. Eines entzog sich ihm zuverlässig, und da er schon ausreichend Geschirr, Krüge, Gläser und Becher zerbrochen hatte, endete jede Übung in letzter Zeit immer mit einem großen, nassen Fleck auf dem Boden des Sanctums und einem Blick des Erzmagiers, der ihm Schlaf und Selbstvertrauen nachhaltig raubte.


    »Beherrsche deine Gesichtszüge, bleibe, wann immer möglich, bei der Wahrheit und täusche keinen Geschmack an Dingen vor, nur um wohlgelitten zu sein!« Unter den Worten des Meisters begann der Schüler sich aufzurappeln und stand mit schuldbewusster Miene da. »Ja, Meister.«


    »Kein Grund für Betrübnis«, sprach der Magier eine Spur sanfter. »Das passiert hohen und höchsten Herrschaften, reicher an Erfahrung und Jahren. Du aber wirst einmal Magier sein und über einen Teil der Allmacht verfügen, wenn auch über einen recht überschaubaren Teil, wie ich befürchte. Damit nicht du und die Macht, die dir innewohnen wird, missbraucht werden können, musst du Selbstbeherrschung lernen.« War auch Inhalt und Bedeutung der Worte von Schärfe, so waren sie doch mit recht ruhiger Stimme gesprochen und das ließ einen Schimmer Hoffnung in Tarinth zurück.


    »Ja, Meister Wenduul. Ich werde mich bemühen«, versicherte er ergeben und schien damit die Zustimmung Wenduuls zu finden.


    »Sicher wirst du das«, sagte der nickend, während Tasse, Löffel und Unterteller sanft auf dem Beistelltisch landeten, »und möglicherweise wirst du es darin zur wahren Meisterschaft bringen, bis du mein Alter erreichst.« Dann fuhr er fort: »Neunzig Jahre, du Rotzlöffel! Ich frage mich, wie wirst du wohl aussehen mit neunzig Jahren, sofern du dein Leben nicht lange vorher in einer zwergischen Sitzgelegenheit aushauchst, hm?«


    Tarinth zog es vor, zu schweigen, bewegte sich langsam rückwärts und schloss behutsam die Tür zu den Räumen des Erzmagiers von außen. Noch zwei Wochen Dienst als Page. Zwei Wochen noch und dann ein halbes Jahr Ruhe, dachte er hoffnungsvoll, während er mit wackligen Knien die schier endlose Wendeltreppe des Magierturms hinabstieg. Diese turnusmäßigen Dienste waren gefürchtet unter den Adepten des Wenduul und nur die wenigsten überstanden sie unbeschadet.


    Wenduul von Thule, Erzmagier des gleichnamigen Königreiches, reflektierte die Lektion, die er dem jungen Tarinth erteilt hatte und kam zu dem Schluss, sie sei nicht zu hart gewesen. Man konnte nicht vorsichtig genug sein im Umgang mit der Allmacht, beziehungsweise mit jenem Teil davon, den Araas den Magiern verlieh. Selbstkontrolle war vielleicht der wichtigste Faktor überhaupt. Wer aus Gefälligkeit zur gelebten Lüge bereit ist, verliert die Kontrolle und diesem Übel muss mit aller Entschiedenheit entgegengetreten werden. So hatte er es immer gehalten, so hielt er es auch jetzt und würde es für den Rest seiner Zeit tun. Immer, bis auf einen einzigen Moment – und was war daraus erwachsen ...


    Den aufkommenden Schuldgefühlen wies er die ihnen zugestandene kleine und lichtlose Ecke seines Bewusstseins zu. Von seinem Balkone aus, der in lichter Höhe den Turm umspannte, konnte Wenduul Thule überblicken bis zum dreifachen Wall und weit darüber hinaus. Heute aber zog er den Blick auf die große Hafenanlage vor. Noch herrschte völlige Ruhe, bald begann die blaue Stunde. Seine Stunde. Jene Zeit zwischen Nacht und Sonnenaufgang, zweilichtig. Als würde die Welt jeden Tag aufs Neue gewirkt. Dann erwachten kreischend die Möwen, die Suche nach Fressbarem begann. Fischerboote, lange vor der Zeit hinausgefahren, kamen zurück und kräftige Hände würden Netze und Reusen leeren und den Fang den wartenden Frauen übergeben, die ihn kurz danach ebenso lautstark auf dem Markt anpreisen würden, wie ihn die Fischer in Stille eingebracht hatten. Die Nachtwächter begannen schon, in ganz Thule die Tranlampen zu löschen; und in dem einen oder anderen Haus leuchteten die Fenster golden auf. Der Sommer näherte sich seinem Ende und bald schon würden sich die Blätter färben. Für Wenduul, der sich selbst im späten Herbst seines Lebens befand, war dies eine besondere Zeit; und er hätte die Jahre, die ihm noch blieben, gern zurückgezogen in Ruhe verbracht, umgeben von all den Annehmlichkeiten, die seinem hohen Amt zukamen, dem jungen König Keleb dabei zusehend, wie dieser in seine Rolle hinein wuchs.


    Und danach? Schwere Weine und leichte Lektüre! Eine Partie Shatrah gelegentlich, mit dem jungen König Keleb, bei Würzwein, Tee und seinem geliebten Anisgebäck. Aber so wollte es wohl nicht werden. Seit geraumer Zeit spürte er etwas, das ihn beunruhigte. Nichts Greifbares, den Hauch einer Ahnung, leicht, flüchtig, ein Etwas, das sich sofort auflöste, suchte er es zu fassen. Unstet in seiner Struktur, flocht es sich in das Weltengewebe, schlich sich ein, bildete Wurzeln und Ableger – Geschwüre. Und obwohl ein klares Bild zu erschaffen ihm nicht möglich war, war er sich doch in einem Punkt absolut sicher: Es war durch und durch böse.


    Angesichts dessen wurde er sich seiner Vergänglichkeit nur zu bewusst. Wer würde dem jungen König zur Seite stehen, wenn sich die Bedrohung endlich offenbarte und er nicht mehr unter den Lebenden weilte? Oh, die Adepten des dritten Zirkels waren tüchtig. Einige wenige davon sogar begabt; und alle hatte sie ein gutes Herz. Sie waren dem thulischen Thron ergeben und ein jeder bemühte sich nach Kräften. Aber das reichte nicht. Nicht der zehnte Teil von ihnen würde je den Rang eines Meisters erreichen, gleichwohl sie hervorragende Stellungen in den Fürstentümern, Graf- und Ritterschaften Thules bekleiden würden, zumal als Schüler des Wenduul. Zwei, vielleicht drei der Adepten des Sanctums mochten womöglich einmal Meistermagier werden, aber auch unter ihnen befand sich kein Wenduul; und er sagte sich das ohne einen Anflug von Eitelkeit. Es ist noch Zeit, flüsterte er zu sich selbst und fand nur wenig Beruhigung darin. Du wirst einen Nachfolger finden. Du musst – einen Nachfolger finden!


    Und er trank den letzen Rest Tee, aber er war kalt geworden, schmeckte nun bitter. Enttäuscht versuchte er die Tasse abzusetzen, doch sie entglitt seinen gefühllosen Fingern, zerschellte auf dem Steinboden, ohne dass er ihren Fall mit seinen ewig jungen geistigen Fingern gebremst hätte. Ohne erkennbare Regung betrachtete er seine Hand, an der die Gicht, die in tödlicher Absicht durch seinen Körper kroch, sichtbare Zeichen hinterlassen hatte. Mit einem Gefühl von Traurigkeit sah er zu, wie das Weltengewölbe sich färbte und ein winziger Lichtreflex, dort, wo das Meer in den Himmel überging, den Aufgang der Sonne versprach.


    Etwas später am Tag musterten die Torwachen am Eingang der Schlossburg Dornruhe mit leichtem Argwohn den näher kommenden Erzmagier. Hatten sie doch in den Stadtschenken schon die tollsten Geschichten über den alten Wenduul gehört, wenngleich etliches davon ausgeschmückt sein dürfte und mangelnde Glaubwürdigkeit durchaus dem Grad der Betrunkenheit des Erzählers geschuldet war. Trotzdem rissen sie die Hellebarden zum Ehrengruß hoch und standen in exzellenter Haltung, bis die hagere Gestalt, in der Robe der thulischen Magier, um die nächste Ecke verschwand; und wahrscheinlich taten sie auch gut daran, denn der Geistgreifer war in grüblerischer Stimmung und daher leicht reizbar. Zügigen Schritts durchmaß er die Gänge und Hallen und hatte wenig Beachtung für die Aufmerksamkeit, die sein Erscheinen auslöste und noch weniger für jene tuschelnden Höflinge nebst dazugehörigen Damen, die, als unvermeidbarer Bestandteil des Schlosslebens, sich im Glanze der Mächtigen sonnten.


    Nur Gordred, dem ehrgeizigen Haushofmeister und Kanzler des Reiches, nickte er knapp zu und nahm einen ebenso karg bemessenen Gruß entgegen. Man mochte sich nicht besonders, man nahm sich gegenseitig hin wie schlechtes Wetter – unerfreulich, aber unvermeidbar. Er wird die kurze Zeit leicht warten können, bis ich nicht mehr bin, dachte Wenduul finster, denn Gordred war jung. Einstweilen aber war er der Erzmagier, und damit eine der drei Säulen von Thules Autorität, und er war in der rechten Stimmung, dem Kanzler dieses auch klarzumachen. So hielt er an und wartete stumm, den Blick des Kanzlers in seinem haltend. Nicht unzufrieden stellte er fest, dass der Kehlkopf Gordreds zu hüpfen begann. Nach nur wenigen Augenblicken brach dessen Widerstand zusammen und er vollführte eine formvollendete und viel beachtete Verbeugung. Als er sich aber mit hochrotem Kopf aufrichtete, war Wenduul schon weitergeschlurft. An der Bohlentür angelangt, die zu den Lieblingsräumen des Königs führten, sie waren eine Kombination aus Bibliothek und Arbeitsraum und schon der Vater des jetzigen Herrschers hatte sich gerne dort aufgehalten, scheuchte er die schwer gerüsteten Wachen mit einer Handbewegung fort und trat ein. Sofort erklang die kräftige Stimme des Königs.


    »Einen guten Morgen, Großmeister Wenduul.« Das entlockte dem ernst gestimmten Magier ein Lächeln, denn Keleb saß, ihm abgewandt, in einem Ohrensessel und schien zu lesen. Wer aber sonst, außer dem störrischen Erzmagier, betrat die ureigenen Räume des Königs, ohne avisiert zu sein.


    »Einen ebensolchen, mein junger König«, erwiderte der Magier des Königs Gruß und wartete ab. Mit einem Seufzer klappte Keleb den Folianten zu, warf ihn achtlos auf den Tisch vor sich und stemmte sich aus seinem Sessel hoch.


    »Was führt Euch zu mir, Erzmagier?«, fragte er und sah seinen Besucher gefasst an.


    »Kann ich etwas für Euch tun?« Das Bild, das sich ihm bot, erfreute Wenduul. Sah doch Keleb seinem Vater so ähnlich und wurde ihm mit jedem Tag noch ähnlicher. Vielleicht, dass sein Haar von einem noch kräftigeren Rot war, aber die Augen waren ganz die des verstorbenen Thore und leuchteten und funkelten in strahlendem Blau aus dem kantigen Gesicht.


    »Es ist vielmehr so, mein König, dass ich etwas für Euch tun möchte.« Sollte er neugierig sein nach dieser Eröffnung seines Erzmagiers, so ließ es Keleb zumindest nicht erkennen.


    »Nun. Sicherlich wird sich Euer Ansinnen noch trefflicher im Sitzen besprechen lassen. Wenn Ihr also bitte Platz nehmen wollt!«, sprach er und wies einladend auf einen zweiten Sessel, der seinem gegenüberstand, ließ sich nieder und sah Wenduul dabei zu, wie jener sich etwas umständlich einrichtete. »Tee für seine Exzellenz und Wein für mich!«, rief er dem Pagen zu, der sich vorsorglich an der Tür postiert hatte.


    »Und frag den Küchenmeister, ob noch etwas von dem Kalbsbraten da ist. – Großmeister?«


    »Etwas Anisgebäck wäre recht.«


    »Anisgebäck«, brummte Keleb. »Natürlich«, und fügte etwas Unverständliches an, das selbst den guten Ohren des Magiers entging, im Ton jedoch wenig Schmeichelhaftes verhieß. Leise schloss sich die Tür hinter dem Bediensteten und sie hörten flinke Schritte sich entfernen. Einen kleinen Moment wartete Keleb noch, ob sein Magier das Gespräch eröffnen würde. Wie üblich war das nicht der Fall und so rückte er sich noch einmal zurecht, faltete die Hände vor der Brust und begann.


    »Bei dieser Sache, die Ihr meint, für mich tun zu müssen ... es geht da nicht zufällig um Eure Nachfolge?«


    Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete Wenduul. »Wie weise Ihr doch schon seid, mein König, in so jungen Jahren.«


    »Keineswegs, mein lieber Wenduul. Weder bin ich mit einunddreißig Jahren so jung, wie Ihr mir gerne vermitteln möchtet, noch – und das ist das Ausschlaggebende – seid Ihr so alt, dass Eure Nachfolge geregelt sein müsste. Ihr seid im Zenit Eurer Macht und bei bester Gesundheit, Euer Ruf reicht weit über die Grenzen Thules, Ihr seid Ehrenbürger von Felsenherz und formal erster Magier des Königs der Zwerge, die Orkmutter nennt Euch einen Freund und die Elfen haben Euch benannt! In den Auenwäldern raunen selbst die Bäume nächtens Euren Namen und doch liegt Ihr mir damit seit nahezu zwei Jahren im Ohr. Den Grund für Euer Kommen zu erraten, bedarf es also wahrlich keiner besonderen Weisheit.«


    Mit Bedacht ließ Wenduul eine kleine Weile verstreichen, ehe er antwortete, denn er hörte die Worte des Königs nicht ungern und es war ihm gerade recht, dass sich Keleb selbst daran erinnerte, wer da vor ihm saß. So ließ er sie ein wenig wirken, um dann endlich zu erwidern: »Ich bin in meinem einundneunzigsten Jahr. Die Gicht, sie krümmt und lähmt mich jeden Tag ein wenig mehr und, bei dem wandelnden Gott«, hielt Wenduul dagegen, »es muss einen Nachfolger geben und ich muss ihn ausbilden, und Ihr wisst, dass ich recht habe.« Der Ton hatte am Ende etwas an Schärfe zugelegt und der zwischenzeitlich zurückgekehrte Page servierte so schnell er konnte und verschwand wieder, mit einer tiefen Verneigung und einem ängstlichen Blick in Richtung des vermeintlich zornigen Erzmagiers.


    Nachdenklich sah Keleb ihm nach. »Der König und sein Magier streiten. Das wird die Runde wie ein Lauffeuer machen«, stellte er trocken fest und nahm, ohne wirklich beunruhigt zu wirken, einen Schluck Wein.


    »Mäusehirne tratschen immer. Da ist es schon besser, man gibt ihnen etwas vor, über das zu tratschen sich lohnt, und ist damit selbst im Bilde«, erwiderte der Magier giftig. Über den Rand des Pokals fixierte der junge König Keleb den Großmeister. »Genug jetzt der Schlagfertigkeiten, Erzmagier! Warum seid Ihr hier?«


    »Ich muss Thule verlassen und auf eine Reise gehen. Allein.«


    Mit Wucht schmetterte Keleb den Zinnpokal auf den Tisch, Wein besprengte die Tischdecke aus Brokat und fast wäre auch der Krug gekippt.


    »Ha!«, donnerte Keleb los. »Da ist mehr dran an der Sache, als Ihr mir preisgebt. Erklärt Euch, und zwar gefälligst, oder, beim Andenken Thores, Ihr geht nirgendwohin!«


    Ungerührt von diesem Ausbruch knabberte Wenduul an einem Anisplätzchen und sparte sich jede Antwort. Dem ersten Gebäck folgte ein zweites und dann ein drittes und die ganze Zeit über musterte er ruhig sein Gegenüber, in einer Art, als überlege er, Keleb zu erwerben und sei sich über den Preis noch nicht im Klaren. Wütend hielt der dem Blick Wenduuls stand. Blau gegen Grün, ungestüme Kraft und die Macht des Throns gegen Weisheit, Alter und Erfahrung. Eine Ewigkeit lang. Dann blinzelte er und langsam verflog der Zorn des Jüngeren, der sich zum Großteil aus der Sorge um den alten Magier nährte. Keleb schenkte sich nach, trank und ließ sich seufzend in den Sessel zurück sinken.


    »Verzeiht. Wollt Ihr, soweit Euch möglich, mir bitte den Grund für Eure Reise nennen? Es würde helfen, den Verlust einer Säule der Macht Thules zu verschmerzen.«


    Zunächst regungslos hörte sich der alte Wenduul jene höflichen Worte an und ließ nicht erkennen, ob er dem deutlichen Nachgeben Kelebs wohlwollend zu begegnen gedachte. Langsam aber zeigte sich ein Lächeln in den Zügen des Magiers, schuf ein Meer von Fältchen um die stechend grünen Augen und wuchs sich zu einem lachenden Gemecker aus, das überhaupt nicht zur seiner eindrucksvollen Erscheinung passen wollte.


    »Ihr seid der Sohn Eures Vaters, Keleb Feuerbart! Feuer habt Ihr fürwahr! Lasst jede Hoffnung fahren, dass Euch mit den Jahren mehr Geduld gegeben werde. Euer Vater pflegte mich noch in seinen letzten Tagen anzuschreien und die aufbrausende Natur Eures Großvaters ist Legende.« Noch einmal schüttelte ein Lachen den langen, knochigen Körper, dann wurde er übergangslos ernst.


    »Ein Kind kam in diese Welt und es ist dazu bestimmt, in meine Nachfolge zu treten. Ich sah das Kind in meinen Träumen und ich muss es finden.«


    Keleb überlegte. »Warum so plötzlich?«


    »Weil ich mir nicht sicher war«, antwortete Wenduul laut und dachte: und es auch jetzt noch nicht bin. »Das Kind hat am heutigen Tage einen Zauber gewirkt und es ist in Gefahr. Ich weiß es.«


    Keleb, obwohl über die Fähigkeiten Wenduuls im Bilde, konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. »Es zaubert? Ein Kind? Wie könnt Ihr euch dessen nur so sicher sein? Und wer bedroht es?«


    Wenduul dachte kurz nach, ehe er, etwas unwillig, antwortete, denn in allen Belangen der Magie schätzte er die Einmischung Außenstehender nicht, König hin oder her. Diese Sache jedoch ging weit über das Magiersanctum hinaus und so versuchte er sich in einer Erklärung.


    »Stellt es Euch als eine Art Spinnennetz vor. Ein gewaltiges Netz, das über die gesamte Welt gespannt ist. Wann immer Magie wirkt, spüre ich eine Bewegung im Gewebe des Netzes. Soviel zu Eurer ersten Frage, denn Eure zweite vermag ich nicht zu beantworten. Nicht, dass ich nicht möchte, allein, ich weiß es nicht. Aber es braut sich etwas zusammen, denn ich erkenne die Zeichen. Außer mir gibt es nur noch einen Meistermagier in den Reichen und Meister Durin wird in Felsenherz gebraucht.«


    Keleb war nur zu bewusst, wie groß die Lücke drohte, die Wenduul hinterlassen würde. Aber noch zeigte er sich nicht überzeugt. »Ich stelle Euer Urteil nicht infrage, aber ist es denn nötig, dass Ihr selbst das Kind holt? Sagt mir nur, wo es zu finden ist und noch in dieser Stunde werden die besten Reiter der Garnison ausgeschickt, um es Euch zu bringen.«


    »Das ist das Problem, mein König. Ich weiß nicht, wo das Kind zu finden ist. Und bevor Ihr es vorschlagt – es mit großem Aufwand zu suchen, würde nur Aufmerksamkeit erregen, die es unbedingt zu vermeiden gilt.«


    Langsam rötete sich das Gesicht Kelebs wieder und mit mühsamer Beherrschung knirschte er: »So sagt mir denn, was wisst Ihr überhaupt?«


    »Es ist menschlich und es lebt unter Menschen. Somit fallen die Elbmarken, das Höhlenreich und die Zwergenlande weg.«


    »Wundervoll! Dann bleiben ja nur Thule und Borkenland übrig, der halbe Kontinent. Ein Kinderspiel für einen einzelnen Mann«, grollte Keleb halblaut. »Für einen einzelnen alten Mann!«, fügte er hinzu.


    »Ich bin kein einfacher alter Mann! Ich bin Wenduul Geistgreifer und ich werde es finden!«, sagte der Magier in einem Tonfall, der keinen Widerspruch mehr zuließ. »Habe ich Eure Erlaubnis und Euren Segen?«


    »Würde es Euch denn aufhalten, wenn ich Euch beides versage?«, brummte Keleb.


    »Nein. Aber es würde mir leichter fallen.«


    »Bei der dunklen Schwester! So geht und tut, was Ihr nicht lassen könnt, und seht zu, dass Ihr in einem Stücke wiederkehrt!«, bellte Keleb, stand abrupt auf, stapfte ein paar Schritte zu einem der schießschartenähnlichen Fenster, sah stur durch die Scheibe und würdigte den Magier keines Blickes mehr.


    Langsam erhob sich Wenduul und strich sorgsam seine silbergraue Robe glatt.


    »Ich werde die Stadt bei Nacht verlassen. Lasst verbreiten, dass ich bettlägerig sei, sodass einstweilen niemand von meiner Abwesenheit erfährt.« Einen Moment verharrte er noch im Rücken des Königs, verneigte sich dann und wandte sich zur Tür.


    Als er sie öffnete, erklang die Stimme Kelebs. »Ich werde Araas um eine baldige und gesunde Rückkehr bitten, Erzmagier.« Wortlos nickte der alte Zaubermeister, aber das konnte der König nicht sehen.


    »Und darum, dass mein ältester Freund und Lehrer schnell wieder bei mir weilt«, flüsterte Keleb noch, aber da war die Tür längst verschlossen. Ziellos wanderte sein Blick durch den behaglichen Raum und blieb an der Gebäckschale haften. Anisgebäck. Ob es seinem Vater auch so ergangen war mit dem eigenwilligen Magier? Dann griff er nach dem letzten Plätzchen, nicht ohne vorher noch einen verstohlenen Blick zur Tür zu werfen, und schob es sich in den Mund.


    

  


  
    
      


    


    Der Aufbruch


    Das Mittagsmahl nahm Wenduul mit Bedacht im Kreise einiger der älteren Adepten in einem Gasthaus der Stadt ein. Obwohl die Speisenfolge sein außerordentliches Wohlgefallen fand, besonders die gekochten Früchte, versagte er sich den Genuss und klagte dafür ausgiebig über Leibschmerzen. Etwas säuerlich betrachtete er seine Schüler dabei, Berge der von ihm geschätzten Nachspeise zu verzehren. Wie es die Höflichkeit verlangte, äußerten seine Schützlinge ihr Bedauern über des Meisters Unpässlichkeit, ohne jedoch das Schaufeln zu unterbrechen. Besonders hervor tat sich dabei Tarinth, der zudem mehrmals versuchte, dem Erzmagier eine Schale jener Speise aufzudrängen. Das war insofern ärgerlich, da er, als Vertreter Wenduuls während dessen Abwesenheit, längst in alles eingeweiht war. Aber der gestrenge Erzmagier war nicht ohne Humor und attestierte seinem ältesten Adepten durchaus eine gewisse Raffinesse bei seiner kleinen Rache.


    Nach dem Mahl begab sich Wenduul für ein Stündchen zur Ruhe. Wieder einmal erstaunte ihn die Qualität dieses nachmittäglichen Nickerchens, im Vergleich zu dem leichten und wenig erholsamen Schlaf der Nacht. Erfrischt richtete er die wenigen Dinge, die für eine Reise notwendig waren, nahm Feder und Tinte und schrieb seine Anweisungen für Tarinth nieder. Dies nun nahm einige Zeit in Anspruch, denn Wenduul war ein akribischer Mensch und sein Vertrauen in die Verlässlichkeit Tarinths endlich. Den Rest des Tages verbrachte er auf seinem Balkon und gleich mehrmals schickte er seine Gedanken aus, auf der Suche nach dem Kind. Aber mehr als ein kaum wahrnehmbares Echo vernahm er nicht, und seine Unruhe wuchs. Schließlich gingen die Monde auf und gossen ihr Licht auf die Stadt und da hielt es ihn nicht länger.


    Schon mit einem Fuß auf der Treppe, kehrte er noch einmal um, ging zu einem schmalen Eckschrank und öffnete diesen. Heraus nahm er einen knorrigen Stab, der ihn um Haupteslänge überragte, ansonsten aber nicht viel hermachte.


    »Und du kommst mit mir, wenn ich mich schon ein letztes Mal auf Wanderschaft begebe!«, sprach er und hängte sein Bündel an ein kurzes Astende im oberen Viertel des Wanderstocks.


    »Und ich hatte schon gehofft, du hättest mich vergessen«, antwortete der Stab und das schien den Magier nicht weiter zu überraschen.


    »Wie könnte ich dich vergessen?«


    »Die letzten dreißig Jahre hast du es!«


    »Fast. Es waren keine dreißig. Höre ich da einen Vorwurf?«, fragte der Magier, erhielt jedoch keine Antwort und nach einer Weile zuckte er die knochigen Schultern, trat wieder zur Treppe, machte jedoch erneut Halt und schüttelte unwirsch den Kopf, dass die langen Strähnen flogen.


    »Es wird noch genug marschiert, als dass ich mir die Treppe antun müsste«, murmelte er rechtfertigend und begab sich dann in die Mitte seines Wohnraumes, wo eine metallene Scheibe, deren Durchmesser wohl eine gute Manneslänge maß, mit vielen Ornamenten und Prägungen verziert, in den Boden eingelassen war. Es waren elfische Zeichen und Wenduul war der Elbsprache mächtig. Aber er kannte die nötigen Worte auch so. Lange Zeit vor diesem Tag hatte er sie verinnerlicht.


    »Meinst du, wir verlassen den Turm heute noch?«


    »Du bist ziemlich geschwätzig für ein Stück Holz!«


    »Und du siehst grässlich aus. Die Erde ruft nach deinen Knochen und ihre Bewohner warten auf dein Fleisch.«


    »Träum nur weiter, Baumgeist. Aber tu es leise.«


    Flüsternd sprach er ein Wort der Macht und tauchte nur einen Lidschlag später im Keller, unter der Bibliothek des Magiersanktums, wieder auf. Jene Scheibe war ein Elfenportal und ein Geschenk der Herrscherin dieses sagenhaften Volkes, Arissa Sturmreiterin; und wenn auch nur wenige unter den Elfen diese hohe Fertigkeit besaßen, so wusste er doch um die Existenz mindestens eines weiteren Portals in Thule, wenn auch nicht genau wo und welche Verbindung es wahrte, denn die Elfen waren, selbst gegenüber jenen, denen sie vertrauten, nur selten bereit, alle ihre Geheimnisse zu offenbaren. Wahrscheinlich war, dass jenes genauso wunderbare wie wundersame Volk etliche dieser Verbindungen besaß, was eine Erklärung wäre für ihr schnelles und überraschendes Auftauchen, das schon öfters an mehreren Orten fast gleichzeitig beobachtet wurde. In Thule selbst jedoch hatten sie sich – mit Ausnahme der periodischen Besuche der Legatin – seit langer Zeit nicht mehr gezeigt.


    Wie immer, wenn er an die Elfen dachte, überkam ihn ein wehmütiges Gefühl, das er auch dieses Mal mit Disziplin zur Seite schob, denn jene Sentimentalität pflegte ihn zuverlässig in Grübelei zu führen, entlang den Erinnerungen seines langen Lebens. Dort in dunkler Vergangenheit aber warteten Dämonen auf ihn und hatten die ihn erst in ihren Fängen, war ein Entkommen schwierig. Das waren die Stunden, in denen dunkle Wolken um die Spitze des Magiersanctums, Wenduuls Turm, waberten, Blitze an heiteren Tagen mit Gewittern drohten, in denen nie ein Tropfen Regen fiel; und selbst Krähen und Möwen mieden dann die Nähe zu dem schlanken, hohen Bauwerk, das, aus dem goldfarbenen Sandstein Thules erbaut, jäh merkwürdig grau und düster erschien.


    Die Einwohner Thules liefen dann mit gesenkten Köpfen einher und vermieden es, einen Blick auf dieses Unheil verkündende Bild zu riskieren, aus dem regelmäßig und wie aus weiter Ferne Donnergrollen erklang und allenfalls flüsternd, und nur mit den Vertrautesten, sprach man von Wenduuls Kummer, von dem niemand wusste, was genau er war, noch, aus was er sich nährte. Selbst König, Legat und Kanzler ließen sich in diesen – Araas sei Dank – seltenen Zeiten nicht sehen, denn irgendwie wusste ein jeder, dass hier ein Geheimnis verborgen war, an das man besser nicht rührte, wollte man größeres Unglück vermeiden. Nach zwei, manchmal drei und nur selten mehr Stunden verschwanden Wolken und Donner dann stets, und der Erzmagier zeigte sich in auffallend leutseliger Weise unter den Bürgern, die ihn dann mit jener Erleichterung begrüßten, die Menschen empfinden, wenn sie ein Unheil an sich vorübergezogen wähnen.


    So sollte es an diesem Tag jedoch nicht kommen. Für einen Moment schloss Wenduul seine Augen, fokussierte mit seinem inneren Blick sein Ziel, glättete die kräuselnden Bewegungen im weiten Meer seiner Erinnerungen, besänftigte die Wogen, bevor sie sich zu einem Sturm auswachsen konnten, und gewann die Oberhand. Zufrieden nickte er sich selbst zu in der Dunkelheit des Kellergewölbes, ließ dann ein kleines Feuer auf seiner Handfläche entstehen, von dem keine Wärme, jedoch ein ruhiges, grünes Licht ausging.


    »Immer noch die alte Geschichte?«


    »Kümmere dich um deine Geschichten, überlass mir die meinen!«


    »Sperrtest du mich deshalb weg?«


    Ein paar Worte murmelnd, schloss Wenduul wiederum die Augen, ignorierte die Frage und stellte sich eine passende Reisegestalt vor. Als er dann an sich selbst herabsah, war er zufrieden. Er wies nun alle Merkmale eines reisenden Baders auf und würde jede sorglose Prüfung mit Leichtigkeit bestehen.


    »Wirkt eine Wandlung und sieht hinterher noch furchtbarer aus als zuvor.«


    »Ruhe, Diener!«


    »Nicht mehr lange, alter Mann. Nicht mehr lange. Dein Tod ist nahe und damit meine Freiheit.«


    »Sprich leise! Es reicht, wenn ich dein Geschwätz hören muss.«


    Ja, Meister, wisperte es spöttisch in seinem Kopf, denn sein Begleiter bediente sich nun der geistigen Verbindung, die ihnen bei Berührung zur Verfügung stand. Rasch sah Wenduul noch in den großen Schlafsaal und lauschte einen Moment dem ruhigen Atemfluss seiner Schüler. Lächelnd, nicht ohne Bedauern, verließ er das Magiersanctum und die ihm Anvertrauten, und schritt dem nächsten Stadttor zu.


    Das nächtliche Thule war wunderschön, ein kurzer Gewitterregen ließ das Kopfsteinpflaster glänzen, das Licht der Tranlampen brach sich hundertfach darin. Die Menschen hatten Türen und Fenster geöffnet, um die rein gewaschene Luft einzulassen. Allerlei Volk war noch unterwegs und strömte hin zu und weg von den Schenken der Stadt, aus denen ihm muntere Gesprächsfetzen, Gelächter und Gesang entgegen quollen. Denn es war eine gute Zeit für die Bewohner Thules unter ihrem König Keleb und es herrschte kein Mangel an den Dingen, die das Leben lebenswert machten. Und so fiel dem Magier der Abschied schwerer, als er gehofft hatte. Wie gern hätte er – und das war sonst nicht seine Art – sich nun in ein Wirtshaus begeben, um mit wildfremden Leuten, selbst unerkannt, einen Krug zu leeren und Anteil zu nehmen am Schicksal der einfachen Menschen.


    Angelangt am ersten Ringwall, hielt er nach dem Torwächter Ausschau. Es dauerte eine Weile, bis der Wachhabende aus seinem Unterstand in einem der flankierenden Türme kam. Träge und grußlos schleppte sich der Mann an dem vermeintlich unwichtigen Bader vorbei, der ihn da in seiner dienstlichen Ruhe störte; und Wenduul war schon drauf und dran, ein paar passende Worte zu sagen, bis ihm seine Wandlung wieder einfiel. So hielt er die Lippen geschlossen, schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und begnügte sich damit, einen bösen Blick in Richtung der nachlässigen Torwache abzuschießen. Dann war die kleine Pforte im für einen einzelnen Mann kaum zu bewegenden, riesigen Stadttor geöffnet, und Wenduul musste sich ducken, als er hindurch trat.


    »Ihr tätet besser daran, ein wenig später gemeinsam mit den Krämern zu reisen. Die Wegehoheit des Königs verliert mit der Dunkelheit an Wirkung«, orakelte der Soldat mürrisch, derweil er zum mittleren Tor schlurfte. Umständlich öffnete er auch dort die Pforte, vorwurfsvolle Blicke auf den schweigsamen Wenduul werfend.


    Hör lieber auf den Mann, eitler Narr!


    Wortlos passierte der Magier auch den zweiten Ring. Als der Soldat keine Anstalten machte auch den letzten Durchgang zu öffnen, fragte er jedoch giftig: »Erschöpft?« »Das äußere Tor ist bemannt«, knurrte der Wachmann und so war es auch. Der dortige Torwächter sah Wenduul bereits entgegen. Es war ein jüngerer, munterer Mann, der sich beflissen zeigte, und er wünschte höflich eine gute Reise. Das gab dem alten Magier die Möglichkeit, dem sträflich nachlässigen ersten Torwächter eine Lektion zu erteilen; und Wenduul ließ sich eine solche Gelegenheit grundsätzlich nicht entgehen. Sorgsam stellte er sich so, dass er gut zu sehen war, und griff mit übertriebener Geste nach seiner Börse. Nunmehr der Aufmerksamkeit des ersten Torwächters sicher, zog er ein unangemessen großes Geldstück hervor, ließ es im Mondlicht funkeln und warf es dem jungen Wachmann in salopper Geste zu, der es ungläubig fing und nach einer Bissprobe dankbar und unter Bücklingen verschwinden ließ. Dann trat er, nachdem er sich einen zufriedenen Blick auf das entgeisterte Gesicht des ersten Torwächters gegönnt hatte, grinsend durch die letzte Pforte; und die mondbeschienene Straße in Richtung Borkenland lag vor ihm.


    Du hast wirklich einen seltsamen Humor. Ich glaube, ich möchte lieber zurück in den Schrank!


    Ich lasse es dich wissen, sobald mich deine Meinung interessiert.


    Wieder erweiterte er prüfend seine Magiersinne, tastete sich sorgsam durch den Äther und fühlte nach der Präsenz des Kindes. Wie er erwartet hatte, konnte er es nicht spüren, und dennoch stieg eine leise Enttäuschung in ihm hoch. Die Stadt mit ihren vielen Menschen war einfach noch zu nahe. All die träumenden Seelen, ihre Wünsche und Hoffnungen, Ängste und Sorgen verwischten die feinen Spuren, nach denen es ihn verlangte. Tief füllte er seine Lungen mit der nächtlichen Luft, dann begann er auszuschreiten. Angenehm überrascht stellte er fest, dass seinen neunzigjährigen Beinen das Wandern gut tat. Einer spontanen Eingebung folgend, drehte er sich nach ein paar Dutzend Schritten um und sah zur mächtigen, alles beherrschenden Kulisse der Schlossburg, deren Sandstein sanft im Mondlicht leuchtete. Alle Fenster waren dunkel, dunkel auch die Zugänge zur Burganlage. Aber weit oben auf der Plattform der langen Wacht, dem einzigen Bau der Hauptstadt, die seinen Turm um ein Weniges überragte, bewegte sich ein kleines Licht auf und ab und Wenduul wusste, wer ihm dort zum Abschied winkte. Guter Keleb, dachte er. Ein feiner Mensch und König. Aber zu empfindsam. Viel zu viel Gefühl! So dachte Wenduul Geistgreifer und ließ gleichzeitig, mit einem Gedanken, dem König zum Gefallen, eine Sternschnuppe niedergehen. Blitzend fuhr sie über das Firmament, beschrieb einen Halbbogen über Thule und verschwand hinter der Seelinie.


    Wie rührend.


    Ertappt griff er den Stab fester, fasste einen unsichtbaren Punkt am dunklen Horizont ins Auge und marschierte endgültig los.


    

  


  
    

    Nur ein Kind



    Mors der Köhler sprach nicht viel. Wenn es seine schwere Arbeit zuließ, war er im Wald unterwegs und ging seine Fallen ab, und weder die Kohle noch die toten Tiere waren gute Gesprächspartner; und so war er, selbst wenn es ihn nach Gesprächen verlangt hätte, darin ungeübt. Kehrte er dann, über und über mit Fellen behangen, zurück, sah er selber einem aufrecht tappenden Bären nicht unähnlich und erwiderte das Nicken, mit dem die Dörfler den Schweigsamen grüßten, allenfalls mit einem Brummen. Nur einmal hatte die alte Derngard versucht, ein Gespräch zu beginnen. »Was gab´s im Wald?«, erkundigte sie sich freundlich. »Bäume«, antwortete Mors im Vorübergehen und seitdem beschränkte sich auch die Baderin auf ein Nicken. Er war niemandem Feind und nur wenigen Freund, aber seine hünenhafte Statur, die die ihr innewohnende Stärke ahnen ließ, sicherte ihm Respekt. Doch mochten auch seine Hände schwarz von der Arbeit, groß, rau und rissig von den Tagen und Nächten in der Wildnis sein, sein Herz war golden und seine Augen leuchteten, wenn er in unbeobachteten Momenten das Kind betrachtete.


    Ariane hatte ihm Brotzeit gebracht und die Kleine an der Hand mitgeführt. Er war dabei, Zuglöcher in den Kohlenmeiler zu stechen, um die Temperatur des Schwelbrandes anzufachen. Nur so konnte brauchbare Holzkohle entstehen, die das Bisschen einbringen würde, welches sie zum Leben brauchten. Auf den ersten Blick sah der Meiler wie ein bemooster Hügel aus. Erst beim näheren Hinsehen zeigte er eine Form von solcher Gleichmäßigkeit, wie die Natur sie nur selten entstehen lässt. Außerdem qualmte es stetig aus dem Schlot in der Mitte.


    Mors bedeutete den beiden, das Essen zu richten und war gerade rechtzeitig fertig, denn das Mädchen sah ihn schon vorwurfsvoll an und eine steile Falte bildete sich dabei auf ihrer Stirn. Sie mochte es nicht, wenn er sie und Ariane warten ließ, und sie mochte es auch nicht, wenn er allzu hastig sein Mahl verschlang, um wieder an seine Arbeit zu können. Was aber Ariane in all den Jahren nicht gelungen war, gelang ihr auf Anhieb. Da saßen sie also auf der Decke, die Ariane mitgebracht hatte und löffelten die dicke Getreidesuppe in der, dank der Fallenstellerei, auch das Fleisch kleiner Wildtiere schwamm, und Mors achtete sehr darauf, seinen Löffel nicht öfter zum Mund zu führen als das Kind den seinen.


    »Was hast du dem Meier gesagt?«, fragte Ariane zwischen zwei Mundvoll, denn sie hatte nicht aufgehört zu drängen und schließlich hatte Mors den Ortsmeier am Morgen, noch vor der Arbeit, in dessen Haus aufgesucht. Mors sah kurz auf und in den Himmel, als denke er angestrengt nach, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und sprach dann:


    »Na, dass sie bei uns lebt und ich sie nicht in den Wald bringe.« Nickte noch einmal zu sich selbst und fuhr dann fort zu essen.


    »Mors ...«


    »Hmm ?«


    »Na, was hat er gesagt?«


    »Nichts«, sagte Mors.


    »Der Meier hat nichts gesagt?«


    »Nein.«


    Ariane sah zweifelnd zwischen dem Kind und ihrem Mann hin und her.


    »Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Er hat dich angehört und nichts dazu zu sagen gehabt?«


    »Nichts«, bestätigte Mors erneut.


    »Das ist ja merkwürdig. Bei mir ist er nicht fertig geworden mit seinen Reden.«


    Dann zuckte sie die Schultern und aß auch weiter, bis sie das vergnügte Gesicht des Kindes sah.


    »Wer kitzelt dir denn grad den Bauch?«, fragte sie, erhielt aber als Antwort nur ein Kopfschütteln. »Also, hier stimmt doch was nicht«, argwöhnte sie. Sicher, Mors war ein Riese von einem Mann und man hatte ihn lieber zum Freund als zum Feind, aber dass der großmäulige und wichtigtuerische Meier so beeindruckt gewesen sein sollte, dass er kein Wort herausbrachte, das erschien Ariane dann doch unglaublich.


    »Mors«, sagte sie gedehnt. »Wie lange warst du in der Mühle?«


    »Nicht lang.«


    »Wie lange?«, bohrte sie weiter, während das Kind aufmerksam sowohl ihre Fragen als auch die einsilbigen Antworten des Köhlers verfolgte.


    »Eher kurz«, sagte der gerade und schob sich einen Brocken Brot in den Mund, wohl in der Hoffnung, dem Verhör damit zumindest eine Weile entgehen zu können. Aber Ariane wusste bereits genug und stellte treffsicher ihre eigenen Vermutungen an.


    »Du bist zu ihm, hast dein Sätzlein aufgesagt und bist gegangen, bevor er überhaupt antworten konnte, stimmt´s?«


    »Kann schon sein«, brummte Mors mit vollem Mund und zwinkerte dem Kind zu. Verschmitzt sah er sie an und die Situation, wie Mors den Müller einfach hatte stehen lassen, stieg so deutlich vor ihrem inneren Auge auf, dass sie unweigerlich lachen musste.


    »Und du hast das Ganze beobachtet, was?«, fragte sie das Mädchen. Eifrig nickte die Kleine und plapperte nun los:


    »Ja, und der Müller war mächtig böse und hat einen ganz roten Kopf bekommen, und einen roten Hals auch, und die Backen hat er aufgeblasen, aber ich glaube, er hatte einfach Angst und Mors hat gar nicht hingesehen und dann ist der dicke Müller noch mehr sauer geworden, aber er hat keinen Ton raus gebracht und dann musste ich daran denken, wie du gesagt hast, dass der Müller ein doofer Kerl ist und das war alles sehr lustig.«


    Atemlos hielt die Kleine inne und sah Ariane übergangslos ernst an.


    »Bist du jetzt böse auf uns?«


    »Nein, aber ich sollte«, antwortete Ariane und versuchte vergeblich streng zu schauen.


    »Es wird unsere Lage nicht gerade verbessern.«


    »Es liegt alles an mir, nicht wahr?«, hörte sie das Mädchen fragen und schüttelte stumm den Kopf.


    »Doch. Tut es! Es liegt an den Träumen«, beharrte die Kleine weiter und Hilfe suchend sah Ariane Mors an, aber der saugte an einem Holzsplitter in seinem Daumen und das schien seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. »Und an dem, was mit dem Borkenkeiler geschehen ist.«


    Natürlich hatte Ariane Mors nach seiner Rückkehr davon erzählt. Stumm hatte er am Tisch der niedrigen Koch- und Wohnstube gesessen, zugehört und geschwiegen. Dabei vermied er es, sowohl sie als auch das Mädchen anzusehen, stierte Löcher in die Wand, aß, was sie ihm hinstellte, trank, was sie ihm einschenkte, und sagte nach einer Ewigkeit einfach:


    »Das ist ja noch mal gut gegangen.«


    »Das ist ja noch mal gut gegangen? Das ist ja noch mal gut gegangen? Ja, willst du denn nicht verstehen, Mann?«, war Ariane aufgefahren. »Sie macht ihnen Angst und sie werden sich an ihr rächen dafür und du bist nicht immer da, sie zu schützen.«


    Stumm hatte er sie da angesehen und seine Augen waren ganz schwarz geworden. Doch seitdem war Mors nicht mehr im Wald gewesen und das Kind ließ er nicht mehr aus den Augen. Verließ es die Hütte zum Spiel, stand er am einzigen Fenster, war es von dort aus nicht zu sehen, stand er im Freien und schnitzte an einem Stück Holz herum, aus dem nie etwas werden wollte. Musste er aber nach dem Kohlenmeiler schauen, pflegte er vorher einen langen Blick auf Ariane zu werfen, so lange, bis diese nickte und ebenso nickte er nach seiner eiligen Rückkehr, um dann seine stille Wache wieder aufzunehmen. Nachts lag das Mädchen zwischen ihnen, und wenn Ariane einmal aufwachte, konnte sie Mors sehen, wie er, auf den Ellenbogen gestützt, im Schein einer Kerze das Gesicht der Kleinen betrachtete. Schlief sie ruhig, lächelte er Ariane an, löschte das Licht und über den zarten Körper in ihrer Mitte hinweg berührten sich ihre Hände. War sie aber unruhig und schien zu träumen, weckte er sie sanft, und wenn sie sich dann an nichts erinnern konnte, schien er erleichtert und hieß sie weiterschlafen.


    


    »Ich möchte überhaupt nicht mehr träumen!«, hörte sie die zornige Stimme des Mädchens und das brachte Ariane ins Hier und Jetzt zurück. Darauf wusste sie nichts zu sagen und so drückte sie die Kleine einfach an sich, als könnte ihre Nähe allein dafür sorgen, dass nicht Schlimmes mehr geschehe. Mors wischte mit einem Stück Brot scheinbar ungerührt den Suppentopf sauber, wischte die Hände am Kittel ab und stand auf.


    »Sprich einfach nicht darüber«, sagte er und stapfte wieder auf den Meiler.


    »Mors hat recht«, stimmte Ariane zu. »Erzähl niemandem, mehr von den Träumen.«


    »Aber euch kann ich es doch sagen, oder?«, fragte das Kind.


    »Sicher«, antwortete Ariane tonlos. »Uns kannst du es sagen.«


    Zwei Tage später war Backtag in Njörndaal und das war stets ein Ereignis, eines, auf das sich jedermann freute. Kam doch fast das ganze Dorf und auch die Bewohner der verstreuten Aussiedlerhöfe zusammen und immer gab es Neuigkeiten auszutauschen. Das Backhaus Njörndaals bestand im Wesentlichen aus einem großen Ofen, dessen gemauerte Wände an drei Seiten auch gleichzeitig die Außenwände bildeten. Ein Vordach mit Seiten aus Reisig und Schilf, das jedes Jahr erneuert wurde, bot Schutz bei schlechtem Wetter. Der ganze Ort hatte sich am Bau beteiligt, doch wie selbstverständlich wurde das Backhaus in unmittelbarer Nähe der Mühle gebaut, wo der Müller und Ortsmeier seither eine Art Hausrecht ausübte. Weil die Leute ihr Korn beim Müller mahlen ließen, erschien ihnen der gewählte Bauplatz sinnvoll.


    Auch Ariane nahm den Backtag gerne wahr, denn das zweimal Gebackene war erstens schmackhafter und zweitens länger haltbar, und sie liebte den Anblick der gestapelten Laibe, wenn sie wie ein Bollwerk gegen den Hunger in ihrer Vorratskammer lagen. Die letzten Tage waren ruhig verlaufen, Mors ständige Anwesenheit und seine offensichtliche Wachsamkeit hatten ihre abschreckende Wirkung nicht verfehlt. Niemand riskierte mehr als einen kurzen, verstohlenen Blick in Richtung des Kindes, denn jeder länger Verweilende wurde unweigerlich von den dunklen Augen Mors´ aufgefangen; und Mors, darüber herrschte in Njörndaal stilles Einvernehmen, konnte beeindruckend finster schauen. Den Kindern war das Spielen mit dem Mädchen untersagt worden, aber die Spiele der meisten waren eh nicht die Spiele des Kindes und so waren die drei so zufrieden, wie es in einer solchen Lage eben möglich ist.


    Ariane und das Kind hatten am frühen Morgen den Teig bereitet, damit er noch etwas ruhen könne, und Mors sah ihnen dabei zu. Die Freude, die die beiden dabei an den Tag legten und der Unsinn, den sie mit dem Mehl trieben, fesselten ihn derart, dass er beinahe, zum ersten Mal seit er sich erinnern konnte, seinen Meiler vergessen hätte. Als es ihm einfiel, ging er raschen Schrittes, mit Bedauern im Blick, seinen Pflichten entgegen und wollte sich später mit ihnen am Backhaus wieder treffen.


    Ariane und das Kind aber räumten mit mehlgepuderten Nasen die Hütte auf, und weil immer noch etwas Zeit war bis zum Backen, setzten sie sich wieder an den Tisch und spielten Ragnok auf einem Holzbrett, dass noch Arianes Großvater angefertigt hatte. Dabei mussten die schwarzen Angreifer den König der Weißen von allen Seiten umstellen und gefangen nehmen. Die Schwarzen selbst mussten keinen eigenen König verteidigen und die Regeln waren einfach. Trotzdem war Ariane erstaunt, wie schnell das Kind sie verstand und anwendete. Sehr ernst und konzentriert spielte es und schürzte die Lippen, während es das Spielfeld betrachtete. Das erste Spiel gewann die Köhlerin noch mühelos, für das zweite benötigte sie bereits erheblich länger und dann verlor sie vier Spiele in rascher Folge.


    »Du bist zu gut für mich«, sagte sie aufrichtig und mit Verwunderung. Graue Augen erwiderten mit leichtem Spott ihren Blick.


    »Es ist nur so, dass du denselben Fehler immer wieder machst. Das macht es einfach«, antwortete das Mädchen.


    »So,so. Ich glaube, du solltest etwas anderes probieren! Mors hat ein altes Schatrah und er hat mir die Grundregeln erklärt und wie die Figuren ziehen. Aber es ist ein Erbstück seiner Familie und es stammt aus Thule. Er ist sehr stolz darauf, denn es ist wertvoll und deshalb müssen wir erst fragen, ja. Vielleicht spielst du am besten gleich mit ihm, denn er ist nicht schlecht darin und würde sich bestimmt freuen.«


    Dann packte sie den Bottich mit dem Brotteig und nickte dem Mädchen aufmunternd zu. Aber das Mädchen war nachdenklich. Mors und Spiele? Dabei kam er ihr doch immer sehr ernst und verschlossen vor; und so sagte sie auch zu Ariane.


    »Och, weißt du, beim Schatrah spricht man nicht viel und das kommt ihm sehr entgegen. Wollen wir?«, fragte Ariane, munterer, als ihr zumute war.


    Kurz zögerte das Kind, nickte dann aber Zustimmung und so gingen die beiden mit gemischten Gefühlen dem Backhaus entgegen und grinsten sich gegenseitig Mut zu.


    

  


  
    



    Der Fallensteller



    Eine gute Weile später und noch weit entfernt von Njörndaal blieb Wenduul unvermittelt stehen und hob den Kopf. Rasch warf er sein Gepäck von sich, breitete die Arme aus und öffnete seinen Geist. Ein leichtes Beben, eher nur ein Zittern, durchlief die zarten Gespinste, die er so verinnerlicht hatte und er wusste, dass soeben Magie gewirkt wurde. Stark war sie und ungezügelt, mehr ein Ausbruch denn ein bewusster Zauber, aber die Intensität ließ ihn erschauern und er war sich sicher, wer dies verantwortete.


    Ist das der Grund, warum du deinen Turm verlassen hast?


    Wenduul hätte schwören können, dass sein Begleiter beeindruckt klang und das war erstaunlich genug.


    Sag bloß, du hast dich einmal aus meinen Gedanken rausgehalten?, erwiderte er giftig. Rasch ließ er sich auf ein Knie nieder und entfaltete die Karte auf dem Waldboden. Er korrigierte ein wenig seine Marschrichtung, stellte missmutig fest, dass seine neue Route ihn nunmehr sehr nahe an Bresswang vorbeiführen würde und trank einen Schluck Wasser, der ihm wie ein kalter Stein im Magen lag.


    Ich bin nicht oft einer Meinung mit dir, alter Mann, und ich mag dich nicht sonderlich, aber ich respektiere deine Befehle. Meistens.


    Es war einer der letzten heißen Tage und die Sonne, obwohl ihr Lauf erst begonnen hatte, schien mit Kraft. Er war dankbar, den Wald gewählt zu haben, dessen Laubdach die ärgste Hitze fernhielt. Auf der freien Ebene würde es unerträglich sein. Trotzdem zeigten die Anstrengungen der letzten Tage langsam ihre Wirkung. Du trinkst und isst zu wenig, schalt er sich im Geiste und besah wenig erfreut seine Hände, die welk und rissig wirkten. Gräulich ungesund zeichneten sich die Adern unter der bleichen, altersfleckigen Haut ab und versprachen langsamen Verfall und den nicht allzu fernen Tod, der selbst die Mächtigsten nicht vergisst. Wahrscheinlich hast du auch noch Gewicht verloren, alter Narr. Bedächtig, wenn auch freudlos, nahm er ein wenig Dörrobst und Trockenfleisch zu sich, spülte noch einmal mit Wasser nach und beugte sich über seine Habseligkeiten.


    Sie ist sehr stark.


    Was du nichts sagst!


    Ich dachte, ich sag mal etwas, das dich aus deiner weinerlichen Selbstbetrachtung reißt.


    Soviel zum Respektieren meiner Befehle.


    Um das zu erkennen, muss ich deinen Geist nicht lesen, es reicht, dich zu beobachten. Du siehst deine Gliedmaßen an, als gehörten sie jemand anderem, den du zudem nicht ausstehen kannst.


    Wenduul schwieg erbost, nahm den Marsch wieder auf und nach kurzer Zeit akzeptierten die überforderten Muskeln und die alten mürben Gelenke das Unabwendliche, fügten sich dem Rhythmus seines Schrittes erst widerwillig und protestierend, dann aber zunehmend beschwerdefrei. Bis zum Abend schaffte er so ein gutes Stück Weg, aber als er eine einzelne kleine Hütte zwischen den Stämmen des Waldes hindurch erkennen konnte, kam ihm das nicht ungelegen. Wie es der Zufall wollte, war der darin hausende Fallensteller des Alleinseins überdrüssig und über etwas Gesellschaft froh, und als er darüber hinaus erfuhr, dass sein Besuch aus Thule kam, zeigte er sogar echte Begeisterung. »Ein Heiler aus der Hauptstadt. Da sieh einer an, was der gute Barthelmes für ein Glück hat. Was führt euch denn in diese dunkle Ecke Borkenlands? Ach, wartet. Der Markt in Bacholder wird es sein. So ist es! Ist es nicht so? Doch! Ich habe recht, oder?« Beschwichtigend hob Wenduul die Hände.


    Können wir bitte weitergehen? Oder willst du wirklich die Nacht bei diesem geschwätzigen Etwas verbringen?


    »Du wirst jetzt still sein, bis ich dir die Rede gestatte«, zischte Wenduul böse.


    »Wie meintet ihr, Meister Heiler?«, fragte der Fallensteller irritiert, denn der Stab hatte sich der geistigen Verbindung bedient und so bekam Barthelmes nur die laute Antwort Wenduuls mit.


    »Mhmm. Nichts weiter. Nur ein Gedanke, unbedacht ausgesprochen. Entschuldigt«, winkte er ab. »Ihr liegt ganz richtig mit Eurer Annahme, den Markttag betreffend. Jedoch bin ich Bader, Meister Barthelmes, nur ein einfacher Bader. Nicht etwas so Erhabenes wie ein Heiler.« Froh über die Ausrede, die ihm der redselige Waldbewohner anbot, akzeptierte er die Einladung, über Nacht zu bleiben, denn ein Bett und eine warme Mahlzeit waren ihm nicht ungelegen.


    Volk, Händler, Reisende aller Art kamen zum Markt zusammen. Er mochte diese Menschenansammlungen eigentlich nicht, aber es würde eine gute Gelegenheit bieten, Erkundigungen einzuholen. Jemand mochte jemanden kennen, der von einem anderen gehört hatte, dem von einem Mädchen mit besonderen Fähigkeiten erzählt wurde ... In dieser Art etwa.


    Das ist ja eine ganz ausgezeichnete Methode.


    Weißt du eine bessere?


    Als eine Antwort ausblieb, nickte Wenduul zufrieden und der Fallensteller nahm es als Aufforderung. Barthelmes, emsig erfreut, hatte die willkommene Abwechslung in Form des vermeintlichen Baders schon untergehakt und begonnen, jenen ins Haus zu lotsen. Nun hielt er inne, legte Wenduul beschwörend die flache Hand auf die Brust und sprach aufgeregt: »Aber einen schlimmen Zeh werdet Ihr doch trotzdem behandeln können? Er plagt mich sehr, behindert mich bei der Arbeit und hält mich von meiner eigenen Reise nach Bacholder ab. Und dabei habe ich eine Auswahl der feinsten Felle schon geschnürt. Ein Jammer. Aber nun schickt Euch unser gütiger Herr Araas zu mir. Er sei gepriesen und Fluch über seine Schwester! Wollt Ihr einen Blick darauf werfen? Auf den Zeh, meine ich, nicht auf die Felle, obwohl – sollte meine einfache Arbeit Euer Interesse finden, wäre es mir natürlich eine Ehre. Aber erst der Zeh, wenn ich untertänigst bitten dürfte. Das ist gewiss nicht zu viel verlangt.« Eifrig erklärend berichtete der Fallensteller von einem kleinen Nager, den er aus der Schlinge lösen wollte und den das Leben noch nicht ganz verlassen hatte. Der harmlos wirkende Biss hatte sich jedoch entzündet und bereitete nun erhebliche Schmerzen.


    Nun war Wenduul zwar müde, seine Kenntnisse der Heilkunst, die noch aus seiner Zeit im elfischen Lichtmark stammten, mehr als dürftig, aber der flehende Blick des Fallenstellers stimmte ihn weich. So kam es, dass der Erzmagier von Thule an jenem Abend, um eine Mahlzeit und ein Nachtlager, einen eitrigen Zeh versorgte und als er schließlich das dumme, glückliche Gesicht dieses einfachen Mannes betrachtete, befand er, dass das nicht seine schlechteste Tat gewesen sei. Noch geraume Zeit ergoss sich ein unaufhörlicher Redeschwall, durchsetzt mit der einen oder anderen Frage über ihn, aber er hatte Geduld und Nachsicht mit der Einsamkeit des Fallenstellers und schließlich, nachdem sie gegessen hatten, begaben sie sich zur Ruhe. So sorgten die anstrengende Art des Barthelmes und die Strapazen der Reise dafür, dass Wenduul der Schatten, der da über der Behausung lag und der sonst nicht seiner Aufmerksamkeit verborgen geblieben wäre, entging.


    In den frühen Morgenstunden aber weckte ihn das Stöhnen Barthelmes. Unheimlich klang das in der ansonsten stillen Nacht und amüsiert stellte Wenduul fest, dass es ihn schauderte. Sofort hatte er eine böse Ahnung und verwünschte seinen alten Körper, der längst nicht so schnell beweglich und bereit wie sein Geist war. Rasch ließ er ein Licht aufflammen und ging mit steifen Schritten, nach dem Fallensteller zu sehen. Bleich glänzend, fast wächsern wirkte die Haut und spannte sich über die Wangenknochen. Die Augen waren eingesunken und ein Fieber schüttelte den ganzen Körper im Schlaf, dass die Zähne klackten. Vorsichtig entfernte er den Verband und besah sich den Zeh, der, auf mehr als das Doppelte angeschwollen, einer blutig-roten Kartoffel glich. Der arge Geruch, der Wenduul in die Nase stieg, weckte eine Erinnerung. Blutgift, so hatten die Elfen es genannt und erklärt, dass die bösen Säfte sich ausbreiten könnten bis zum Herzen, um schließlich zum Tode zu führen.


    »Gratuliere, Erzmagier. Großartige Leistung! Der Mann hatte einen schlimmen Zeh und dank deiner Behandlung wird er deswegen daran sterben.«


    »Ich hatte dir die Rede verboten, also halte dich daran.« Scharf sah Wenduul in die Ecke, in der sein Stab lehnte.


    »Er kann mich nicht hören und vermutlich wird er es auch nie mehr können.«


    »Du bist auch keine Hilfe.«


    »Ich bin ein Baum! Ich mime hier nicht den Bader!«


    »Rechthaberischer Besserwisser!«


    »Alter Hochstapler!«


    Wenduul schnaubte, beschloss, seinen aufsässigen Begleiter zu ignorieren und widmete sich wieder seinem drängenden Problem. Seit er aufgebrochen war, versagte er sich die Nutzung seiner Kräfte, um möglichen Verfolgern keine Fährte zu legen. Denn – dass es welche gab, dessen war er sich sicher. Das Erscheinen des Mädchens im Gewebe konnte nicht unbemerkt geblieben sein. So wie er, suchten möglicherweise auch andere Kräfte nach dem Kind; und es war nicht undenkbar, dass jene auch über die Fähigkeit verfügten, Magie zu spüren. Keine Zauberei also! Fast ein wenig böse auf den armen Barthelmes, betrachtete Wenduul dessen glänzendes Gesicht. Dicke Schweißtropfen perlten daran herab und schufen einen dunklen Fleck auf dem Leinen, auf dem der Kopf des Fallenstellers ruhte. Die Augäpfel zuckten unter den geschlossenen Lidern und der Magier war sich bewusst, dass der Mann träumte. Vermutlich nichts Erbauliches, dachte Wenduul und konnte nicht verhindern, dass sich erneut Mitleid in ihm regte, denn der alte Erzmagier Thules war ein einzelgängerischer und spröder Mann, aber nicht von erbarmungsloser Natur. Doch hier ging es um so viel und Barthelmes war doch nur ein Fallensteller ... Araas, hilf!


    Was würden ihm die Elfen wohl geraten haben? Sicher hätten sie gesagt, wer er denn sei, dass er entscheide, welches Leben wert und unwert ist, denn im Schaffen von Dilemmata waren sie von unübertroffener Meisterschaft. Zu allem Überfluss begann der unruhig Schlafende nun, zu wimmern, und vertiefte den Gewissenskonflikt Wenduuls noch. Mit einer Verwünschung, schlimme Zehen im Allgemeinen und diesen hier im Besonderen betreffend, beugte er sich über den Quell des Übels und begann, sich zu konzentrieren. Die Krankheit, wo immer sie auftritt, ist nur ein Schatten des Bösen selbst, und sie ist immer mehr als nur die Abwesenheit von Gesundheit. Ein Kenner des Bösen aber war Wenduul, denn Zeit seines Lebens hatte er es bekämpft – und sich stets als der Stärkere erwiesen. Ein Wort, fast nur ein Ton, verließ die Lippen des Magiers und Licht umgab den eitrigen Zeh, pulsierend, grün leuchtend. Als Wenduul sich sicher war, den Herd der Vergiftung gefunden zu haben, ließ er Feuer wirken. Aufgereiht wie an einer Perlenkette, explodierten in dem eitrigen Gewebe winzigkleine Sonnen. Dem Auge unsichtbar, vernichtete ihre Hitze die Ursache der Entzündung. Erstaunt nahm er wahr, wie überaus hartnäckig sich das Böse in dieser kleinen Erkrankung zur Wehr setzte; und er kam nicht umhin, den Zauber angemessen zu verstärken.


    Sein ungutes Gefühl wuchs. Noch immer legte sich ein Schatten über die ganze Hütte des Waldbewohners und er war von unbestimmter Art und unbekannter Natur. Und noch immer blieb der ansonsten so aufmerksame Meistermagier ahnungslos. Zufrieden betrachtete er seine Arbeit und ein Lächeln hellte seine Züge auf. Was für ein schwieriger und präziser Zauber ihm da doch gelungen war. Das sollte ihm erst einmal jemand nachmachen. Ein ganzes Haus, eine Stadt gar in Flammen aufgehen lassen, ja – das war eine leichte Übung. Aber wohldosiert Magie zu lenken, setzte wirkliche Meisterschaft voraus. Er würde Meister Durin davon erzählen müssen, wenn sie sich wiedersähen. Ja, das würde er tun! Bei einem Bier in Felsenherz und einer guten Mahlzeit würde er die Bewunderung seines Kollegen genießen und dessen lobende Worte, an denen der Zwerg nie sparte, scheinbar bescheiden zurückweisen. Der gute Barthelmes würde leben und er würde sich am Morgen, nach einem Frühstück und ohne sich Vorwürfe machen zu müssen, auf den Weg begeben können.


    Noch immer lächelnd hob er den Kopf ein wenig und schickte sich an, zu seinem Lager zurückzukehren, als sein Blick unvermittelt in die geöffneten Augen Barthelmes fiel, blanken Schrecken und noch etwas anderes darin vorfindend. Voller Staunen, halb aufgerichtet und mit stammelnder Stimme fragte jener: »Was, bei Araas´ dunkler Schwester, habt Ihr da getan? Mit meinem Zeh ... was habt Ihr ...? Ihr seid kein Bader! Nein, nicht wahr? Nein. Ihr seid kein Bader. Ein Bader seid Ihr nicht. Aber was seid Ihr?« Diese Aufgeregtheit ging über ein bloßes Erstaunen hinaus und konnte ihren Ursprung kaum in der Anwendung eines kleinen Heilzaubers haben. Musste doch auch ein eher einfaches Gemüt erkennen, dass ihm geholfen worden war.


    Auf Wenduul jedoch hatte das aufgeregte Gerede des Erschreckten nur eine Wirkung. Wie ein eisiger Lufthauch durch eine unbedacht geöffnete Tür die Kerze löscht, so erlosch auch jegliches Mitgefühl in ihm. Fassungslos stierte Barthelmes auf seinen Zeh und dann wieder zu Wenduul, dessen Lächeln zur Gänze verschwunden war. »Ihr seid«, schnappte Barthelmes atemlos, »der Magier!« Sprach es einem Bann gleich, verstummte und sank auf die Kissen zurück, denn Wenduul hatte ein Wort der Macht geflüstert und ein weiteres Feuer entstand. Und so wie der erste Zauber sein Gutes tat, so verdorrte dieser das Hirn des Ärmsten. Klein und heiß brannte es für einen Augenblick im Kopf des Fallenstellers und beendete dessen Leben. Mit Bedauern, doch ohne Reue, sah Wenduul auf den Leichnam. Rauch kräuselte aus den haarigen Nasenlöchern des noch erstaunten Gesichtes, aus dessen gebrochenen Augen ihm nun die Endgültigkeit entgegenblickte. Mit einer Handbewegung schloss er sie. »Verzeih! Zuviel steht auf dem Spiel, als dass ich deiner Redseligkeit hätte gestatten können, die Gefahr zu mehren. Araas möge mir vergeben und über dich wachen.«


    Sorgfältig überprüfte er das Innere der Hütte auf mögliche Spuren. Selbst wenn jemand diese einsam gelegene Behausung finden würde, sollte nichts auf etwas Ungewöhnliches hinweisen. Der Fallensteller mit dem blutigen Zeh war eben an einer Wunde gestorben. Dann versuchte er noch ein wenig zu schlafen, aber der Tote in der Kammer ließ das nicht zu. War das Hass in den Augen des harmlosen Barthelmes gewesen? Aber warum nur? So schnürte er sein Bündel, nahm seinen Stab und schlurfte in die Nacht hinaus und seiner Hoffnung entgegen. Kurz noch dachte er über die Worte des Fallenstellers nach. Hatte Barthelmes der Magier gesagt? Nicht ein Magier? Er war sich nicht mehr sicher.


    Er hat.


    Was?


    Er hat der Magier gesagt.


    Danke, mein hölzerner Neunmalklug.


    Ich denke, es macht einen erheblichen Unterschied, knirschte Wargrim vorwurfsvoll.


    Ja, du hast recht. Es ist gut, dass du so aufmerksam bist, lenkte Wenduul ein, denn tatsächlich war dies ein wichtiger Hinweis. Er wurde also verfolgt, beziehungsweise bereits erwartet. Was also war zu tun? Die Angst sprang ihn an wie ein räuberisches Tier in der Nacht. Was, wenn er zu spät kommen würde?


    Panik nützt hier überhaupt nichts.


    Du sollst nicht unaufgefordert in meinen Gedanken stöbern.


    Das war gar nicht nötig. Der Angstschweiß dringt dir aus allen Poren. Lass mich die Hütte einebnen. Sollte jemand ihn vermissen und nach ihm suchen, wird ihm das ein Rätsel stellen und deinesgleichen fürchtet sich vor Rätseln.


    Du bist ja voller Tatendrang, spottete Wenduul.


    Ja, wie merkwürdig, nach dreißig Jahren Eckschrank.


    Nun hör aber auf! Könntest du dich benehmen, hätte ich dich vielleicht auch bei anderen Gelegenheiten mitgenommen.


    Soll ich jetzt, oder soll ich nicht?


    Du sollst. Sprach es und steckte den Stab neben die Waldhütte in den Boden.


    »Du musst mich bei meinem Namen rufen!«


    »Ich weiß, wie es geht!«, sagte Wenduul heftig und schüttelte den Kopf über seinen vorlauten Begleiter.


    »Wargrim, erwache!«


    Ein knarzendes Geräusch, wie wenn sich mächtige Stämme unter Schneelast oder in einem Sturm biegen, ertönte, und sofort bildeten sich Wurzeln aus, die, Tentakeln gleich, durch den brodelnden Erdboden krochen, während ein Stamm in die Höhe wuchs, sich verbreiterte und Triebe ausbildete, aus denen in wenigen Augenblicken mannsdicke Äste wurden. Eine mächtige Krone bauschte sich in großer Höhe und dann umschlangen Äste wie Wurzeln gleichermaßen den hölzernen Bau, zerdrückten ihn knirschend und zogen die Überreste unter sich. Es war alles schon vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Ein wenig schüttelte sich die Krone des riesenhaften Baumes und Eicheln fielen auf den aufgewühlten Boden, wo sie zärtlich von den Wurzeln mit Erde bedeckt wurden. Dann durchlief ein Zittern den Stamm und mit einem lang gezogenen Ächzen schrumpfte er wieder auf die Größe des Wanderstabs zurück. Um ihn herum aber wuchsen schon die Schösslinge empor, und während Wenduul den Stab Wargrim an sich nahm, verschwand die kleine Lichtung vollständig, als hätte es sie nie gegeben.


    »Na? Hat es Freude gemacht?«


    »Es hätte mehr Freude machen können«, knirschte Wargrim.


    »Ich weiß, ich weiß – ich hätte noch drinnen sein sollen«, sagte Wenduul gemütlich und setzte sich in Bewegung.


    Es dauerte eine Weile, aber dann ging etwas, das einem Lacher nahekam, von Wargrim aus. »Gräm dich nicht. Jener da war krumm gewachsen.« »Der Fallensteller?«, fragte Wenduul unnötigerweise und erhielt auch prompt keine Antwort.


    

  


   


  



  Das Erwachen der Schläfer


  
    



    Der Schmied



    Claadt der Schmied war am Morgen schon zeitig auf und außer Haus, denn seine Frau trug ihm die Prügel der vergangenen Nacht noch immer nach, weswegen sie mit allerlei Getöse ein Frühstück richtete, dessen Güte in keiner Beziehung zur Geräuschentwicklung stand. So hatte ihn das Erste aus dem Bett und das Zweite aus der Stube getrieben. Missmutig stand er vor der Haustüre, rieb sich den stattlichen Bauch in der morgendlichen Kühle und wusste nichts Rechtes anzufangen, was ihn dazu trieb, sein Wasser in die wenigen Blümchen, denen der Gemüsegarten Platz ließ, abzuschlagen. Das würde seine Frau ärgern und so hob sich seine Laune ein wenig, auch wenn er sich wie so oft fragte, warum er sein Weib mit Wonne nächtens, nie aber über Tag verdrosch. Lag es am Ende tatsächlich an ein paar Humpen Bier? Er war doch ein Baum von einem Mann und trotzdem flößte seine Frau ihm bei Lichte Respekt ein. Aber Denken war nicht die Sache Claadts, das angestrengte Grübeln verursachte ihm Kopfschmerzen und er beschloss, umgehend etwas dagegen zu unternehmen. Schwankend setzte er sich in Bewegung und ging auf die Kaverne zu, in der sich das Wirtshaus von Rooge befand, dessen Trostlosigkeit der des Ortes in nichts nachstand. Nicht einmal einen Namen hatte dieses Loch; und der Wirt, damit beschäftigt, die Spuren der letzten Nacht auf dem Vorplatz mit Binsen zu bedecken, sah ihm ungnädig entgegen.


    »Was willst du?«, knurrte der Mann, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Was werd´ ich von dir wohl wollen, Schafskopf?« Der Ton war gemütlich herablassend. Der Dorfschmied war dem Wirt körperlich haushoch überlegen und er machte daraus auch nie einen Hehl. »Ich schenke noch nichts aus!«, sagte der Wirt trotzig, aber Hoffnungslosigkeit zeigte sich schon in seinen Zügen; und auch die Dümmsten wissen jene zu erkennen und zu ihrem Vorteil zu nutzen. Und der Allerdümmste war Claadt der Schmied nicht. Ungebildet und mehr von seinen Trieben geleitet als von Überlegung, aber ausgestattet mit jener gemeinen Schläue und Instinkten, die seit jeher und allerorten Männer seines Schlages kennzeichnen.


    »Gut. Mach ich´s mir selber.« Sprach´s dahin, schob den Wirt, der ihm mit großem Mut und mindestens ebenso großer Sinnlosigkeit in den Weg trat, mit einer Hand beiseite; und torkelte in die Dunkelheit der Kaschemme. Es war wirklich stockdunkel und zweimal stieß er sich fluchend den Schädel an den Tonlichtern, die von der niedrigen Decke hingen und nun freilich nicht brannten. Mit einer Hand tastete er sich an dem niedrigen Schanktisch entlang, der aus ein paar gehobelten Brettern, die auf Fässern lagen, bestand und bedauerte schon beinahe, den Wirt nicht zum Zapfen gezwungen zu haben. »Lass!«, sagte eine müde Stimme, die er sofort zuzuordnen wusste, aus dem Dunkel. »Ich hab gesagt : Lass! Ich mach schon.« Katlynn, die Frau des Wirts, schob sich behände an ihm vorbei. Er hatte sie vorher nicht bemerkt. Behäbig ließ er zu, dass sie versuchte, seinen massigen Körper beiseite zu drängen und hielt gerade soviel dagegen, dass die Frau sich zwischen Schanktisch und ihm durchdrücken konnte, denn die erzwungene Berührung gefiel ihm und seine Laune stieg zusehends. Vor nicht allzu langer Zeit musste sie schön gewesen sein und selbst jetzt, nach Jahren eines trostlosen Lebens, war sie nicht ohne Reiz. Der Schein der Kerze, die, von ihr entfacht, auf dem Tresen stand, flackerte über den nur halb geschlossenen Kittel. Die forschen Bewegungen, mit denen sie Bier in einen, was zu übersehen er aber großzügig geneigt war , alles andere als sauberen Humpen zapfte, brachten ihre schweren Brüste zum Baumeln. Die Brustwarzen mit den großen, dunklen Vorhöfen, in die er so gerne biss, drückten sich durch den fadenscheinigen Stoff, und als sie sein Glotzen bemerkte, kam jeder Versuch, sich sittlicher zu bedecken, längst zu spät. Von hinten schob er ihr die zerschlissenen Röcke hoch, spuckte in seine Rechte und fuhr damit grob zwischen ihre Beine, indes die Linke den Hosenlatz aufriss.


    »Noch gut geschmiert von gestern, was?«, sagte er heiser und, wie er fand, ganz treffend; und dann war er in ihr. Nach wenigen, heftigen Stößen ergoss er sich grunzend, und die Tatsache, dass der Wirt kurz in der Helligkeit des Ausgangs zu erkennen war, sich aber sofort beschämt zurückzog, hatte seine Lust erheblich gesteigert. Die Demütigung des Ehemannes verlieh dem knappen Akt doch erst das rechte Vergnügen. Katlynn hatte sich durch die Aufwallung dessen, was Claadt wohl Leidenschaft nennen würde, nicht in ihrer Tätigkeit unterbrechen lassen. Die Kürze der aufgezwungenen Vereinigung mag eine Erklärung sein für die mangelnde Gegenwehr der Wirtin. Möglich aber auch, dass ihre Resignation längst ihren Ekel überwunden hatte. So waren Claadt und das Bier also gleichzeitig fertig und gierig griff er danach.


    »Na?«, fragte er zwischen zwei Zügen, in der Hoffnung nach Bestätigung seiner Männlichkeit, und als sie träge antwortete: »Wundervoll. Wie immer«, da lachte er laut, hieb ihr – seiner Meinung nach zärtlich – aufs Gesäß und wandte sich zum Gehen. »Bist ein Prachtweib, Katlynn«, grölte er und trat mit plötzlichem Tatendurst in den jungen Morgen hinaus. Man kann, so sagte er sich zufrieden, doch aus jedem Tag noch etwas machen.


    Stunden später, die Sonne hatte ein gutes Viertel ihres Weges schon hinter sich gebracht, war er dabei, eine Auftragsarbeit für einen vermögenden Kunden zu erledigen. Ein Kaufmann zwar, ein Krämer, der sich mit den Insignien eines Ritters schmücken wollte, aber sei´s drum. Wenigstens zahlte der Goldsack pünktlich und reichlich, ganz im Gegenteil zu seinen adligen Auftraggebern, die zudem noch eine heilige Empörung offenbarten, wenn er sich erdreistete, sie an offene Rechnungen zu erinnern. Lang- und Kurzschwert nebst dazugehörigen Scheiden, das versprach einen guten Lohn; und so pfiff er eine muntere Weise im Takt seiner Hammerschläge. In leutseliger Stimmung wies er seinen Gesellen an, den Blasebalg zu bedienen, prüfte die Glut in der Esse und schob den Stahl erneut in die glühende Hitze, um ihn besser formbar zu machen, als er unvermittelt innehielt. Er verharrte kurz, stand einen Augenblick da und reagierte nicht auf die besorgte Nachfrage seines Helfers. Dann aber winkte er dem Manne gut gelaunt Beruhigung, bedeutete ihm fortzufahren, und gähnte herzhaft.


    In ungewohnt nachdenklicher Ruhe sah Claadt auf den breiten Rücken seines Gehilfen und griff zu seinem Hammer. Trebes wunderte sich noch kurz über seinen Meister, aber wirklich nur einen Moment. Denn dann traf ihn der Hammer Claadts, mit der Wucht der jahrelangen Erfahrung, am Hinterkopf, kurz oberhalb des Genicks, und ließ seinen Schädel platzen wie eine reife Frucht. Spritzer seines eben noch verwunderten Gehirns fielen zischend in das Kohlebecken, der Rest verteilte sich über die gekalkte Wand, an der Claadts Werkzeuge hingen. Claadt aber betrachtete sein Werk genießerisch. Der Mann war enthauptet worden, nur der Unterkiefer saß an seiner ursprünglichen Stelle und das sah grotesk aus und belustigte ihn. Bis eben war er der festen Überzeugung, schon immer Claadt der Schmied gewesen zu sein. Bis eben war er auch der Meinung, nichts könnte schöner sein als ein Abend im Wirtshaus, im Kreis seiner Kumpel, derbe Lieder singend, deftige Zoten reißend und, als krönenden Abschluss, seinem Weib beizuliegen. Grad war es ihm da lieb, wenn sie nicht so recht wollte, denn das ergab erst den Reiz. Ein paar Hiebe mit seiner schwieligen Pranke ließen den schon etwas schlaffen Hintern dann rosig erblühen und sorgten zudem für die richtige Einstellung. Bis eben dachte er, das sei seine größte Wonne.


    Aber nun hatte er getötet und der wohlige Schauer, den er empfand, übertraf alles bisher Dagewesene. Einer plötzlichen Idee folgend, griff er sich in den Schritt, und richtig – kurz und heftig brach ein Lachen aus ihm, denn er fühlte sich mächtig. Und frei. Dafür war er hier, dafür war er geboren. Systematisch klopfte er den Leichnam weich, bis auch wirklich kein Knochenteil mehr die Größe einer thulischen Krone übertraf. Sorgfältig wischte er seinen Hammer ab, auf dass seine Familie nicht gleich merken würde, was ihr blühe. Dann bearbeitete er mit Zange und Axt den Körper Trebes und auch das vergnügte ihn. Nicht so sehr wie das Töten selbst, aber immerhin. Als er der Meinung war, den Körper genug zerkleinert zu haben, begann er die einzelnen Stücke in der Esse zu verbrennen. Das war tatsächlich harte Arbeit und mehrmals musste er Kohle nach- und selbst Hand an den Balg legen. Anschließend säuberte er sich gründlich, schloss die Schmiede ab und ging pfeifend in Richtung seines Heims. Der Hammer wippte fröhlich erwartungsvoll im Takt.


    

  


  
    



    Der Apotheker


    Ein halbes Königreich entfernt, der Grenze zu den Zwergenlanden nahe, machte Magister Wadim die erstaunliche Feststellung, dass er in den letzten zwei Tagen nicht weniger als vier seiner Kunden ermordet hatte. Beim besten Willen hätte er nicht erklären können, warum. Er war kein gewalttätiger Mensch. Nie gewesen. Ja, er hatte bisher noch nicht einmal eine handfeste Schlägerei in seinem Leben ausgetragen. Er verabscheute Gewalt, Blut machte ihn schwindeln, und wenn er nur im Gedränge geschubst wurde, fing sein Herz an, zu rasen.


    Und nun hatte er gemordet. Vier Mal. Menschen, gegen die er nichts hatte, nein, die, er schätzte – und die Witwe Lördaal mochte er sogar aufrichtig. Sicher, immer auf eine schüchterne und stets auf Abstand bedachte Art, aber er hatte sie sehr verehrt und sie ihn wohl auch. Öfters brachte sie ihm, dem ewigen Junggesellen, eine warme Mahlzeit mit; und sah ihm wohlgefällig beim Verzehren zu. Es sei doch einfach etwas Wunderbares, einem Manne mit Appetit beim Essen zuzusehen. Und da ihr Mann schon so früh verstorben sei, habe sie ja sonst keine Gelegenheit. So erzählte sie leutselig und, mit vollem Munde lediglich nickend, pflichtete er ihr bei; war er doch wirklich dankbar, in den Genuss einer warmen und schmackhaften Mahlzeit zu kommen. Zudem enthob ihn das der unangenehmen Unausweichlichkeit eines Wirtshausbesuches. Die dort vorherrschenden Sitten bei Tisch, das Geplärre und sinnlose Gelache, schlugen ihm stets auf den Magen.


    Nicht so, wenn die Witwe ihn verköstigte. Ihr Erzählen hatte einen ruhigen Fluss und das war ihm eine Wohltat, zumal ihn der Inhalt des Gesprochenen weitaus weniger interessierte als die Art und Weise. Mehr als eine gelegentliche Zustimmung schien sie nicht zu erwarten und er entsprach dem willig. Er seinerseits bedankte sich mal mit einer Salbe gegen Gliederschmerzen, mal mit einer Tinktur gegen Juckreiz oder was seine Kunst eben noch so hergab. Einmal aber schmerzte sie eine schlimme Stelle im Rücken und sie wies eindringlich auf die Unmöglichkeit hin, jene selbst zu erreichen. Blöde nickend, wäre ihm fast die Einladung entgangen. Als ihm endlich klar wurde, welche Gelegenheit sich hier bot, eilte er, dienstbar zu sein und errötend nahm sie an. Sie war beileibe keine Schönheit, aber er war auch kein schöner Mann, und als er den speckigen, faltenlosen Nacken sah, das viele üppige, weiße Fleisch, da überkam ihn ein mächtiges Verlangen. Weil er sich so gar nicht anders zu helfen wusste, biss er sie. Erst leicht und durchaus noch von beifälligen Lauten ihrerseits begleitet, dann jedoch derart, dass sich der Abdruck, den seine Zähne hinterließen, mit Blut füllte. Es machte ihn rasend. Sie aber floh kreischend und mit offenem Gewand auf die Straße von Barneeke und es war nur den glücklichsten Umständen zu verdanken, dass niemand die Witwe in ihrem zerrauften Zustand sah. Daraufhin ließ sie sich eine kleine Weile nicht mehr sehen, nahm schließlich aber doch – denn die Einsamkeit ist ein unbarmherziger Gefährte – wieder ihre Besuche auf und man tat ganz so, als wäre nie gewesen, was nicht geschehen hätte dürfen.


    Nun aber war die Witwe tot und konnte nichts mehr dagegen haben, gebissen zu werden, was er reichlich, wenn auch leicht verschämt tat. Nervös wartete er die Frist ab, bis das Gift in ihr keine Gefahr mehr darstellte, um dann endlich zu tun, was ihm bei der lebenden Lördaal nie gelungen war. Er verging sich mehrmals an der Toten, hocherfreut über die beglückende Tatsache, dass der Akt gelang, aber auch mit leichten Gewissensbissen. Besonders genierte ihn, wenn er hie und da ein kleines Stückchen der Witwe verschluckte, denn sein Genuss daran erschien ihm doch irgendwie fragwürdig. So empfand er die schummrige Beleuchtung seines Kräuterlagers als angemessen, verbarg sie doch, gnädig halbverdunkelt, allzu hässliche Details, die, bei Lichte betrachtet, sein Wohlbefinden geschmälert hätten. Trotzdem fühlte er sich besser als je zuvor, stellte also keinesfalls irgendetwas an den Umständen, die ihn dazu brachten, ganz er selbst zu sein, infrage. Bedauernd sah er die Masse Fleisch an, die einmal die Witwe Lördaal gewesen war, aber er sah sich außerstande, noch mehr von ihr zu verschlingen; und die Zeit drängte auch. Außerdem bohrte sich eine Frage in steter Wiederholung in sein Bewusstsein: Ob man ihm wohl gestatten würde, von dem Kinde zu naschen?


    


    Im Reich des Keleb Feuerbart, dem der Menschen, erwachten sie; und so wie der Magister Wadim nur sehr wenige Eigenschaften des Schmiedes Claadt teilte, so waren sie alle höchst unterschiedliche Wesen und in der Tat ein jedes einzigartig. Was sie einte, war ein übergroßes Verlangen, die völlige Abwesenheit von Skrupeln und – sehr spezielle Fähigkeiten. Aus allen Himmelsrichtungen machten sie sich auf, zum Treffen der Schläfer, um jenen zu finden, der sie anführen sollte. Und um ein Kind zu ermorden, in dem eine Macht schlummerte, die selbst er, der über sie gebot, fürchtete.


    

  


  
    



    Das Privileg des Königs



    Keleb Feuerbart stapfte, getrieben von innerer Unruhe, in seinem Turmzimmer auf und ab. Acht Tage waren vergangen, seit sich der Erzmagier aufgemacht hatte und seither gab es keine Nachricht. Das mochte gut und konnte schlecht sein. Was auch immer – in jedem Falle war er außerstande, sich ein Bild zu machen und das trübte seine Laune aufs Äußerste. Dazu noch die Sorge um seinen Magier – so hatte man einen Mann, der sehr geneigt war, dem Nächstbesten etwas anzutun, einfach nur, weil es ihn gab und weil er da war.


    In dieser Verfassung fand ihn ausgerechnet sein Kanzler vor. Gordred war nicht der Mann seiner Wahl, sondern der Wunschkandidat seines Vaters gewesen, den in diesem Falle Tüchtigkeit einige andere, mangelhafte Charakterzüge übersehen ließ. Nun war Keleb ein Mann, dem es auch nach etlichen Jahren immer noch schwer fiel, die Wünsche des verstorbenen Hochkönigs zu ignorieren; und so war Gordred, mit nur knapp zwanzig Jahren, Kanzler Thules und der Haushofmeister der Schlossburg geworden. Dass dies so geschehen konnte, trotz der Vorbehalte des Erzmagiers und der Abneigung des damaligen Kronprinzen, zeigt die Entschlusskraft des Thore, die seiner Sturheit in nichts nachstand. Nachgestanden hatte, denn seit nunmehr fünf Jahren regierte der Feuerbart Thule und auch Borkenland, letzteres zumindest in der Theorie, denn die lokalen Fürsten hatten die Oberhoheit Thules nie recht akzeptieren wollen und mehr als einmal war sein Vater in den Krieg gezogen, um seine Ansprüche sicherzustellen.


    »Kanzler«, bellte Keleb, mehr feststellend als grüßend, den schon seit einiger Zeit in einer Verneigung Verharrenden an und musterte ihn abschätzig. Schwerer, golddurchwirkter Brokat, ein blütenweißes Hemd mit gesteiftem Kragen, darüber trotz der spätsommerlichen Wärme ein edler Pelzüberwurf – auch wenn man einen solchen in den ewig kühlen Hallen Dornruhes schon rechtfertigen konnte –, dazu Handschuhe und Stiefel aus gebürstetem Leder und, um jeden möglichen Zweifel, mit wem man es hier zu tun hatte, zu beseitigen, die schwere Amtskette mit den Siegelmünzen der Grafschaften und Fürstentümer Thules. Keleb sah kurz an sich selbst herab und kam säuerlich zu dem Schluss, dass ein Unkundiger sich eher vor Gordred als dem vermutlichen Herrscher denn vor ihm verneigen würde.


    »Eure Majestät! Meine ehrerbietigsten Grüße und darf ich wohl meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, Ihr möget bei bester Gesundheit und sonniger Laune sein?«


    »Es geht«, knurrte Keleb mühsam und fügte nach einer kleinen Weile ein knirschendes »Danke« an. Gegen Höflichkeit, und sei sie auch noch so geheuchelt, ist nun mal kein Kraut gewachsen. Aber Gordred salbaderte schon weiter. »Das zu hören erfreut mein Herz, obgleich ich natürlich besorgt bin wegen der Unpässlichkeit Großmeister Wenduuls?« Sprach´s und lächelte ein Lächeln mit Zähnen, die womöglich noch weißer als sein Brusthemd waren. Keleb war wirklich ein wenig übel.


    »Ihr sorgt Euch um den Erzmagier? Das ist eine ehrliche Überraschung und ich bin sicher, wenn ich ihm das erzähle, wird es ihm augenblicklich besser gehen.« Mit einem bösen Grinsen sah der König seinen Kanzler lauernd an, aber noch war Gordred nicht nennenswert beschädigt.


    Tatsächlich schien sich das verbindliche Lachen auf seinem Gesicht noch zu verbreitern, als er antwortete. »Köstlich, ganz köstlich. Ganz der Humor des Vaters, wenn Ihr mir die Bemerkung gestatten wollt, Sire. Tatsächlich sorge ich mich vor allem um den nahenden Middaag, die jährliche Kronaudienz. Die Seneschalle der Ritterstifte Framen, Katter und Nissel haben sich avisieren lassen. Desgleichen die Herzöge von Bresswang und Bromdaal, der Graf von Tesslohe und verschiedene Provinzialmagister. Da dies in meinen Verantwortungsbereich als Euer untertänigster Haushofmeister fällt, darf ich fragen, ob Seine Exzellenz, der Erzmagier, auch zugegen sein wird?«


    Du hinterlistiges Aas, dachte Keleb erschrocken, bemüht nichts davon nach außen zu zeigen, was ihm aufgrund seines starken Bartwuchses auch passabel gelang. Laut sagte er: »Wenn der Großmeister das möchte, wird er es sicherlich tun. Sonst noch etwas, Kanzler?«


    Doch Gordred gab sich verwirrt. »Ist es denn nicht der Wunsch Eurer Majestät, dass der Erzmagier als zweite Säule der Macht anwesend sein möge, wo doch schon Legat Egwynn von Dornruhe verhindert ist?«, ätzte er, unnachgiebig zäh.


    Natürlich. Egwynn weilt in Lichtmark. Verdammte Sache, das. Wo habe ich nur meinen Kopf, dachte Keleb wütend auf sich selbst. Zwei der drei Mächte nicht bei der Kronaudienz? Das ist nicht gut. Alles diente nur einem Zweck: Zu zeigen, dass der Einfluss des Legatentums und die Machtfülle des Magierzirkels hinter dem Thron standen! Drei Säulen, die Thules Autorität stützten. Gemeinsam waren sie unüberwindlich und genau diese Stärke konnte er nun nicht demonstrieren.


    Gordred war es leicht möglich, die Gedankengänge des Königs zu durchschauen. Nur zur Sicherheit setzte er noch einmal nach: »Ich sollte Eure Majestät nicht damit behelligen. Bitte verzeiht. Euer Einverständnis vorausgesetzt, werde ich Seine Gnaden selbst aufsuchen und um Auskunft bitten«, meinte er zuvorkommend und schickte sich zum Abschied an.


    »Zum Donnerwetter! Einen Hundsfott werdet Ihr tun, Kanzler!«, fuhr Keleb auf; und bereute es augenblicklich. Da nun aber nichts mehr rückgängig zu machen war, erhob er sich und brüllte weiter: »Der Großmeister wird kommen, falls er es wünscht und wenn er bei Gesundheit ist. Ihr werdet ihn nicht belästigen, denn er ist übellaunig und in solcher Verfassung schützt Euch vermutlich auch Euer Rang nicht. Habt Ihr verstanden?« Wütend funkelten die Augen des Königs und die Schamröte darüber, dass er sich hatte vorführen lassen, mochte gut als Zeichen des Zorns durchgehen. Zumindest hoffte er es so. Augenblicklich zeigte sich Gordred unterwürfig und in Ausdruck und Gebärde höchste Bestürzung, wiewohl er innerlich lachte.


    »Ich bedaure zutiefst, Eure Majestät in Eurer Harmonie gestört zu haben. Es wird selbstverständlich geschehen, wie Eure Majestät es befehlen. Selbstverständlich.« Der Feuerbart nickte brummend Zustimmung und sah mit Unbehagen seinem tief gebeugten und sich rückwärts entfernenden Kanzler zu. Als die Tür ins Schloss fiel, atmete er auf. Gut gemacht, Keleb Wirrkopf, raunte er sich selbst zu. Jeder, der in der Lage ist, im Dunklen mit beiden Händen seinen Arsch zu finden, wird jetzt wissen, dass hier etwas stinkt. Fast war ihm, als höre er seinen Vater lachen. Und niemand war da, ihm zu raten.


    Doch halt ! Da ist einer und wenn auch erst ein Knabe, so ist er doch ein heller Kopf, Egwynns Sohn und künftiger Nachfolger als Legat der Menschen. Knapp wies Keleb die Wachen an, niemanden durchzulassen, warf die Türe zu und begab sich zum mächtigen Kamin des Ratssaals. Ein Mechanismus, von den Zwergen geschaffen und nur ihm und wenigen Auserwählten bekannt, öffnete einen Durchgang in einen steinernen Tunnel. Fackelbewehrt trat er hinein. Es war nur ein kurzer Weg und so dauerte es nicht lange, bis Keleb das Anwesen derer von Dornruhe erreichte. Es war ein der Schlossburg nahe gelegenes Gebäude, ein eher kleines Stadthaus, jedoch umgeben von einem gepflegten Park und der Geheimgang, der von den Gemächern des Königs hierher führte und diskrete Konsultationen ermöglichte, endete in einem Pavillon. Nicht zum ersten Male fragte sich Keleb, was sich die Erbauer wohl dabei gedacht hatten, den Gang hier und nicht vernünftigerweise im Hause Dornruhe selbst enden zu lassen. An diesem Tag war es ihm jedoch recht, denn, wie er vermutet hatte, hielt sich der junge Godfrey in der Parkanlage auf. Dort lag er auf dem Bauch, unter dem Laubdach eines riesigen Baumes, der ein gutes Drittel des Parks überspannte.


    Es war ein Immergrün der Elfen und der erste Legat der Menschen hatte ihn vor vierhundertundeinundsechzig Jahren gepflanzt. Solange hielt der Frieden der Völker nun; und zum Zeichen dieses Bundes stand einer dieser Bäume in jedem der vier Reiche. Und seit dieser Zeit schenkte man diesen Bäumen besondere Aufmerksamkeit, denn sollte der Frieden bedroht sein, so hieß es, würden sie beginnen, ihre Blätter zu verlieren. Das schien derzeit nicht der Fall zu sein, denn Godfrey lag im tiefen Schatten der dichten Baumkrone und die Sonne schaffte mit aller Kraft nicht mehr, als vereinzelte Lichtpunkte auf das Moos zu malen.


    Eine Zeit lang beobachtete Keleb den Knaben bei seinem Tun, ohne jedoch schlau daraus zu werden. Ganz vertieft betrachtete der Junge von Dornruhe etwas, das Keleb von seinem Platz aus nicht erkennen konnte. Erst als er näher trat, entpuppte sich das Staunenswerte als prächtiger, spitzkegeliger Ameisenhaufen. Godfrey staunte nicht schlecht, als plötzlich, mit einem Plumpsen, König Keleb neben ihm lag.


    »Herr Araas! König Keleb!«, entfuhr es dem Jungen und hastig rappelte er sich auf die Füße, nur um zu erkennen, dass es nicht gut angehen konnte, dass der König auf dem Boden lag, während er stand. Schnell ließ er sich deshalb wieder auf ein Knie nieder, denn das erschien ihm die derzeit beste Lösung, und neigte den Kopf.


    Keleb sah grinsend zu ihm auf, das Kinn in die Hand gestützt und meinte leichthin: »Ihr werdet Euch schon daran gewöhnen müssen, als Legat, Besuch vom König zu erhalten.« »Da ist es ja ein Glück, dass ich nicht der Legat bin und noch eine Weile üben kann«, versetzte der Junge mit der von Keleb so geschätzten Geistesgegenwart; und grinste nun seinerseits. Für eine Weile schien das beiden auch genug zu sein, dann bedeutete Keleb Godfrey, sich neben ihn zu legen.


    »Was erzählten Euch die Ameisen, mein junger Freund?« Die Antwort ließ etwas auf sich warten und aus den Augenwinkeln sah er dem Jungen beim Nachdenken zu. Konzentriert, ohne erkennbares Anzeichen von Unruhe angesichts der überraschenden Gegenwart des Königs, sammelte sich Godfrey. Da hat der alte Egwynn ganze Arbeit geleistet, dachte Keleb bewundernd und auch ein klein bisschen neidisch, denn er selbst war kinderlos. Ein guter Legat wird das. Aber waren sie das nicht alle gewesen, seit der Zeit ihrer Einsetzung durch Araas selbst? Formal waren sie ihren Herrschern untertan, vergleichbar mit den Magiern. Wie bei jenen mächtigen Zauberwirkern, basierte diese Ergebenheit gegenüber der Krone jedoch auf dem Prinzip der Freiwilligkeit, und soweit es den Feuerbart anging, war das einer erzwungenen Hörigkeit auch vorzuziehen.


    »Sie sind perfekt«, begann Godfrey. »Jede arbeitet für die Gemeinschaft und sie sind selbstlos dabei. Sie sind sehr stark, obwohl sie so winzig sind, und nehmen es in einer Gruppe mit Gegnern auf, die viel, viel größer als sie selbst sind.« Sehr besonnen kamen die Worte von dem Knaben. Als Godfrey keine Anstalten traf, fortzufahren, fragte er. »Aber etwas bereitet Euch Unbehagen. Ist es nicht so?« Als der Junge nachdrücklich nickte, ermutigte er ihn: »Dann sprecht nur weiter. Ich höre Euch gerne zu.« »Ich glaube nicht, dass sie glücklich sind«, kam es da überzeugt von Godfrey. »Was sie tun, tun sie ohne Freude. Sie kennen nur Pflicht.«


    Keleb, den Kopf auf den Armen, brummte. »Sie dienen dem Staat und ihrer Herrscherin. Ist das denn nicht ausreichend?«


    »Ja, schon«, begann Godfrey, aber es klang unsicher und ein wenig ungeduldig, »aber wenn es ohne Freude geschieht, wozu taugt es dann?«


    »Ich weiß es nicht. Muss alles mit Freude geschehen? Sagt Ihr es mir, Godfrey.«


    Der sah ihn an, Hilflosigkeit im Blick. »Naja, nicht alles. Aber das meiste doch! Das sagen auch die Elfen und die müssen es ja wissen.«


    »Die Elfen sagen das?« »Vater hat es so gesagt.« »Dann wird es auch so sein.«


    Dann herrschte wieder Stille zwischen den beiden, aber sie war von angenehmer Art, so, wie sie zwischen Freunden herrschen kann, ohne störend zu wirken.


    Schließlich räusperte sich Keleb und sprach: »Und was ist nun Eure Lehre daraus, Godfrey?« »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich meine, warum tun sie das alles? Nicht einmal ihre Königin hat wirklich etwas davon. Wenn sie überhaupt eine Königin ist. Vielleicht ist sie nur die Erste unter den Sklaven.« Tief holte er Atem und schloss: »Auf jeden Fall bin ich froh, dass sie so klein sind und in ihrer Welt leben und nicht in unserer. Sie würden mir Angst machen.«


    Von der Seite her sah er den Jungen an und der erwiderte seinen Blick offen. Sacht legte Keleb ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr macht Euch tiefsinnige Gedanken und Euer Vater kann stolz auf Euch sein, Godfrey. Nicht immer gibt es eine Antwort auf drängende Fragen – und wer weiß? Vielleicht haben sie ja doch Freude. Grämt Euch nicht deswegen, denn solange wir ihre Sprache nicht verstehen, werden wir es nicht erfahren. Was«, so fuhr er scherzend fort, indem er sich aufsetzte, »übrigens dann Eure Aufgabe wäre, als oberster Botschafter der Menschen, und nicht die des Königs.«


    Mit gespieltem Ernst sah er den Jungen dabei an und der sah prüfend zurück, bis sie beide lachen mussten. »Eines könnt Ihr bei der Sache in jedem Fall lernen: Geduld.« So sprach der König und fügte hinzu: »Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich gut daran tun, auch gelegentlich Ameisen zu beobachten.« Dann erhob er sich, klopfte sich Gras und Blattwerk von der Kleidung und reichte dem Jungen die Hand, um ihn hochzuziehen. »Ob uns Eure Mutter wohl ein köstliches Beerenwasser reicht, wenn wir sie nett bitten?«, fragte er mit Rücksicht auf das jugendliche Alter seines Gegenübers, obgleich ein kräftigerer Trunk ihm lieber gewesen wäre. »Es wird ihr eine große Ehre sein und ebenso Freude«, antwortete Godfrey und betonte das letzte Wort absichtlich. Keleb schmunzelte und gemeinsam gingen sie über die Freiterrasse ins Haus, wo sie von einer überraschten, aber freundlichen Hausherrin begrüßt wurden. Loreen schickte nach dem Begehrten und zog sich nach kurzer Zeit wieder zurück, um den künftigen Legaten und seinen König allein zu lassen.


    Und dann, endlich, stellte Keleb Feuerbart die Frage, derentwegen er überhaupt gekommen war; und zu seinem Erstaunen erhielt er eine verblüffend einfache Antwort. »Ihr seid König. Zu entscheiden ist sowohl Euer Vorrecht, als auch Eure Pflicht«, sprach der junge Godfrey stirnrunzelnd, so, als ob er einem ungelehrigen Schüler zum wiederholten Mal einfachste Lektionen erklären müsse. Dann erschrak er wohl selbst über seinen Mut und setzte armrudernd an, sich zu entschuldigen.


    Keleb aber winkte barsch ab und strahlte dabei. »Ihr trefft den Ton Eures Vaters schon recht gut, junger Freund. Erstens! Und zweitens habt Ihr recht.« Immer noch grinsend, legte Keleb eine schwere Hand auf die noch schmächtige Schulter des Knaben, schüttelte ihn nicht zu grob und sprach: »Ihr müsst mir versprechen, das unbedingt einmal dem Erzmagier auseinanderzusetzen, bei Gelegenheit.« Da fing auch Godfrey an zu strahlen.Es war ein guter Moment, und beide genossen ihn.


    Während das geschah, verließ ein Reiter mit dem Wimpel des Kanzlers Thule. Eilig ritt er und auf schnellen Wegen, im Gepäck zwei Schreiben seines Herrn, die sowohl ihn, als auch den Kanzler selbst den Kopf kosten würden, sollten sie die Empfänger nicht erreichen.


    

  


  
    



    Bero Tattwinger



    Als Bacholder, Provinzhauptstadt und Marktflecken von Gau Bresswang in Sicht kam, überprüfte Wenduul noch einmal seine Erscheinung. Seine Erfahrung mit dem Fallensteller hatte ihn veranlasst, von der Tracht eines Baders abzusehen. Zu unbedarft war er in der Heilkunst und zu gefährlich der weitere Einsatz seiner Kräfte, als dass er sich und andere diesem Risiko aussetzen durfte. Da nun aber die Möglichkeiten dessen, was Wenduul darzustellen in der Lage war, knapp bemessen waren – denn die allermeiste Zeit seines Lebens hatte er nun mal als Magier verbracht und seine Fähigkeiten hatten einen bemerkenswert unpraktischen Menschen aus ihm gemacht – entschied er sich, es als Bettler zu versuchen. Seine magere Gestalt kam der Sache zupass, sein von den Strapazen der Reise ausgezehrtes Gesicht mit den in tiefen Höhlen liegenden Augen, die ungesunde Hautfarbe und ein keuchender Husten, den er sich in den schon frischen Nächten zugezogen hatte, machten den Auftritt fast überzeugender, als ihm recht sein konnte.


    Wenigstens zu etwas ist dieser klapprige Fleischsarg meines Geistes also noch tauge, dachte er mit heftigem Zynismus und stelzte ungelenk dem Tor entgegen. Irgendetwas stimmte mit seinem linken Knie nicht mehr. Es fühlte sich an, als ob heißer Sand das Gelenk verstopfe und fast freute er sich darauf, an einer der Hauswände im Geviert des Marktplatzes sitzen zu können und dem Treiben zuzusehen. Doch zunächst galt es, das mit Furcht einflößenden Steinfiguren und Pechnasen geschmückte Stadttor zu passieren. Das konnte durchaus ein Problem werden, denn Bettler waren an und für sich schon nicht gerne gesehen, besonders ungern aber an Markttagen und so brachte Wargrim noch einmal seine Zweifel zum Ausdruck.


    Du hältst das tatsächlich für einen guten Einfall?


    Es ist unauffällig. Was hätte ich denn sonst darstellen sollen?


    An einem Markt? Ja, was nur? Einen Händler womöglich?


    »Stimmt«, knurrte Wenduul leise. »Ich könnte beispielsweise Brennholz anbieten. Still jetzt!«


    Ich habe es nur gut gemeint. Tu doch, was du willst! Tut das Knie sehr weh?


    Ziemlich.


    Gut!


    Es war noch früh am Tag und ein ganzer Strom von Menschen und Tieren drängte sich vor der Stadt, staute sich vor dem Tor und ergoss sich nach Bacholder hinein, um zu kaufen und zu verkaufen, zu handeln, oder einfach ein paar Stunden abseits der alltäglichen Mühen zu verbringen. Mitten in diesem Getümmel von Leibern und Karren schritt auch Wenduul auf den Torbogen zu und hatte ihn schon fast passiert, als er angerufen wurde.


    »He, Alter! Du da! Stehenbleiben!« In der Absicht, sich taub zu stellen, ging er noch ein wenig weiter und hoffte, dass der Torwächter die Mühe, ihn zu verfolgen, scheuen würde. Jener aber war leider einer von der hartnäckigeren Sorte, und als sich Wenduul grob an der Schulter gepackt fühlte, schoss ihm durch den Kopf, dass er einfach kein Glück mit Torwächtern hatte in jüngster Zeit. »Wirst du wohl haltmachen, Kerl? Bist du taub?«


    Hat wohl nicht geklappt, raunte es in seinem Kopf.


    Ein scharfer Schmerz stach in sein Knie, als er herumgerissen wurde. Er taumelte gegen den Posten, wurde erneut gestoßen und fast wäre er gefallen. »Verzeiht, Herr, einem alten Mann. Die müden Knochen wollen nicht mehr so, dieser Tage«, krächzte Wenduul mit schmerzverzerrter Stimme. »Besoffen wird er sein«, mutmaßte eine der Wachen wenig interessiert, aber der erste Posten kam ihm nahe und sagte, nachdem er geschnuppert hatte: »Ich glaube eher, der ist krank. Schau dir das Wrack mal an.« »Egal. Jag ihn fort. So oder so, wer weiß, was er sonst in die Stadt einschleppt. Keine Bettler, hat der Provost angeordnet.« Das Ganze entwickelt sich nicht in die gewünschte Richtung, dachte Wenduul. Er würde mit König Keleb ein Wort über das Verhalten diverser Torwächter und ihrer Herren führen müssen, wenn er heimkehrte. Falls er heimkehrte, und falls er überhaupt in die Stadt gelänge.


    Soll ich es für dich erledigen?


    Unbedingt! Wird kaum Aufsehen erregen, wenn ein wildgewordener Baum die Stadttorwache von Bacholder verdrischt.


    Pff! Na, dann schau zu, wie du alleine damit zurechtkommst.


    Mit bittender Geste breitete Wenduul die Arme aus und versuchte sich in unterwürfigem Minenspiel, wovon er nicht eben viel verstand. »Ihr jungen Herren«, begann er zu flehen, »Ihr wollt doch einem altgedienten Soldaten, der schon unter dem großen Thore gekämpft hat, nicht den Eintritt in Eure schöne Stadt verwehren? Habt doch ein Einsehen. Ihr seid bei Fleische und habt gute Zähne im Maul, stramme Männer, ganz so, auch wenn man es nicht glauben will, wie ich mal einer war.«


    Da war das Gejohle groß und Wenduul rechnete schon mit Hieben, Tritten und Schlimmerem. Das aber wäre ein Problem gewesen. Er war nicht in der Verfassung, schlimme Prügel zu überstehen. Andererseits konnte er sich nur mit Magie wehren und das wollte er nach Kräften vermeiden. Schlugen sie ihn jedoch, würde er sein Ziel wahrscheinlich überhaupt nicht mehr erreichen. Araas verfluche alle Torwächter und zur Sicherheit auch ihre Söhne! Fast bereute er, des Königs Angebot einer bewaffneten und berittenen Eskorte nicht angenommen zu haben, als sich endlich, endlich einer der Händler einmischte.


    »Was tobt ihr euch an dem armen Kerl aus? Behandelt man einen Älteren so? Zudem er sagt, dass er gedient hat?« Und wie es so ist, wenn sich der Erste getraut hat, finden sich auch weitere Fürsprecher. Drei der vier Wachposten maßen der Sache auch nicht genug Gewicht bei, um den Aufwand der Unterbrechung ihrer Bequemlichkeit zu rechtfertigen. Allein der Sture konnte sich mit dem Gedanken, sich nicht durchzusetzen, nicht anfreunden. »Was geht’s euch an, ihr Krämer? Schert euch zu euren Geschäften und mengt euch nicht ein.« Hart griff er Wenduul ins Haar und riss ihn daran. »Wegen dieser Vogelscheuche wollt ihr Ärger mit mir haben? Wo soll der schon gedient haben. Der würde lügen, was das Zeug hält, um in die Stadt zu kommen und für die Unverschämtheit, sich als Veteran auszugeben, setzt es erst recht was.«


    Unsicher schauten seine Fürsprecher drein. Die Wache war ein grober Kerl, unbestritten, und darüber hinaus bewaffnet. Sich selbst in Gefahr zu bringen, soweit reichte ihr Gerechtigkeitsgefühl lange nicht. So gut es ging und das war nicht viel, versuchte Wenduul sich gegen die nun einsetzenden Schläge zu schützen. Schon beim ersten Schlag fühlte er einen morschen Knochen brechen. Überall spürte er die Treffer und erbost fragte er sich, wie viele Fäuste sein Peiniger eigentlich hatte. Hart fiel er in den Staub, zog die Beine an und bedeckte Kopf und Gesicht notdürftig mit den Armen. Gerne hätte sich nun sein Bewusstsein in die Ohnmächtigkeit gerettet, allein, Wenduul ließ es nicht zu.


    Ganz ausgezeichnet, Magier. In ein paar Augenblicken, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wirst du tot sein. Gebrauche deine Kräfte!


    Nein!, schrie er im Geiste, dann hätten wir auch mit schwerer Kavallerie reiten können.


    Mir sowieso unverständlich, warum solches nicht geschieht.


    Weil du ein ebenso dummer wie sturer Baum bist!


    »Was soll denn die Sauerei hier?«, rief eine harsche Stimme, befehlsgewohnt, und augenblicklich stoppten die Hiebe. Der Wachhabende war vor das Tor getreten, ein altgedienter Feldwebel mit eisgrauem Haar, mittelgroß und stämmig und noch in den Jahren seiner Kraft. »Habe ich versehentlich orkisch gesprochen oder warum antwortet mir keiner?« Mit dem Trotz, den die Angst gebiert, sprach Wenduuls Peiniger: »Es ist nur ein Bettler. Ein Herumtreiber und ein Lügner obendrein.«


    »Er ist ein Veteran, der unter dem Großkönig gedient hat!«, widersprach ein Kaufmann mutig und hielt dem wütenden Blick Gelfrids stand. »Ist das so?«, fragte der Feldwebel und baute sich vor der Wache auf. »Hast du dich vergewissert, Gelfrid?« Das Interesse des Feldwebels an Wenduul war nur von mäßiger Art, aber hier bot sich eine Gelegenheit, ein Exempel zu statuieren und dem Treiben der Wachen, das er zutiefst verabscheute, Einhalt zu gebieten. Auch Gelfrid schwante nun die Gefahr, in der er schwebte. »Seht ihn doch an, Feldwebel. Wo soll der denn schon gedient haben ?«, wiederholte sich der Angesprochene. Kalt war der Blick des Feldwebels, dem Gelfrid nicht lange Widerstand leistete und zur Seite sah.


    »Ich sehe einen Mann, der Jahre genug zählt dafür. Altgediente haben Gastrecht in den Städten Thules und Borkenlands und du weißt, was darauf steht, es ihnen zu verwehren.« Auf Wenduul zeigend, ordnete er an: »Stellt ihn auf die Füße, aber vorsichtig.« Die Rüstungen klirrten in der Eile, mit der sich die Wachen mühten, dem Befehl nachzukommen. Fast wäre Wenduul wieder gefallen. Eine Rippe war gebrochen und in seinem Knie wütete der Schmerz. »Stützt ihn, ihr nutzlosen Hammel!«


    Aus schmutzverklebten Augen versuchte Wenduuls Blick im Gesicht des Wachhabenden zu lesen. Zorn, Interesse und eine Spur Mitleid glaubte er zu erkennen. Eine kleine Spur. Immerhin. »Du hast in der großen Armee gedient?« Ein schier endloser Hustenanfall schüttelte Wenduul und trug nicht zur Erhellung bei. Keuchend nickte er Zustimmung. »In welchem Regiment und wer war Befehlshaber?«


    Na, jetzt bin ich ja gespannt.


    Schweig. Ich muss nachdenken.


    Ist das der Moment der Freiheit?, trällerte Wagrim.


    Und was tust du dann, hmm? Läufst als Baum von hier bis in die Elbmarken?


    Ich tue, was immer ich will, alter Mann, sobald du hier tot im Staub liegst. Vielleicht gestatte ich meinen Brüdern und Schwestern, sich hier neu niederzulassen. Ein Wald anstelle dieses Steinhaufens, den deinesgleichen Stadt nennt, wäre eine hübsche Verbesserung.


    Nichts von dem wird geschehen, Diener!


    Rasch durchforstete der Magier die endlosen Gänge und Abteile seines langen Gedächtnisses. Natürlich hatte er nicht gedient, aber ebenso natürlich waren ihm die Namen jener Zeit, die heute schon für die meisten Geschichte waren, geläufig. »Everwinus«, krächzte er und hustete erneut, sah die Ungeduld des Torkommandanten und nahm sich zusammen. »Everwinus war Oberbefehlshaber des Landheeres.« »Das weiß jedes Kind, Mann!«, donnerte der Wachhabende sehr zur Freude der Torwache. Beruhigend wedelte Wenduul mit der Hand, schnaufte, und fuhr fort. »Erlemanus kommandierte die verstärkten Garderegimenter, ich selbst diente im 3. Pikenierregiment unter Fridebraht.« Interessiert kam der Feldwebel nun näher und blickte Wenduul forschend an. »Dann kanntest du gewiss auch den Hauptmann Frenzel. Ein tüchtiger Mann und wahrer Held, aber geschlagen mit seiner Familie. Wie haben sich seine beiden Taugenichtse von Söhnen denn entwickelt? Sie sollten heute in meinem Alter sein.«


    Das war also nun die Frage, die entscheiden würde. Doch bis in die Ränge der Hauptleute reichte Wenduuls Kenntnis nicht. Es war die Zeit des großen, stehenden Heeres gewesen und eine Ausnahme in der Geschichte Thules. Üblicherweise pflegten die Höfe zu jener Zeit nur kleine Truppenstärken bei Waffen zu halten. Drohte eine Konfrontation, wies der König seine Fürsten, jene ihre Ritter und niederen Edelleute an, Truppen auszuheben, auszubilden und zu bewaffnen. Anders unter Kelebs Vater Thore. Vieles war von Thore neu geordnet worden und die Streitkräfte des Großkönigtums umfassten fast einhunderttausend Mann. Ein Hauptmann kam auf eine Hundertschaft und wie, beim Weltenwirker, sollte er tausend Hauptleute kennen? Der Verzweiflung nahe, raste Wenduul durch die Hallen seiner neunzigjährigen Erinnerungen. Die Beine sackten ihm weg und mehr hing er in den Armen der Wächter, als dass er noch stand.


    Ein wenig Hilfe wäre jetzt willkommen. Erinnerst du nichts?, dachte er drängend.


    Würde ich ja gerne, aber irgend so ein alter Griesgram hat mich dreißig Jahre lang in einen Eckschrank gesperrt, weißt du.


    Dämlicher, sturer Stecken!


    Er fühlte sein Bewusstsein schwinden und mit ihm würde sich auch sein Leben verabschieden. Schon sah er aus dem Augenwinkel den Feldwebel sich kopfschüttelnd zum Gehen wenden und Gelfrids Triumph, und gerade als er sich seinem Schicksal ergeben und das des Mädchens der Barmherzigkeit Araas´ anvertrauen wollte, blitzte ein Bild auf.


    Er hatte den jetzigen Heerführer Kelebs im Kronrat getroffen und Hellenbrecht hatte seinen Sohn Mandrus dabei, um ihn dem König vorzustellen, denn er war im rechten Alter dafür. Sie sprachen über Familie, über Mütter, Väter und deren Wünsche und Hoffnungen. Und dabei war der Name Frenzel gefallen. Wenduul zählte eins und eins zusammen, setzte alles auf eine Karte und krächzte: »Ihr solltet aufpassen, wo Ihr derartiges von Euch gebt, Feldwebel.« Schon verlangsamte sich der Schritt des Wachhabenden. »Denn der eine ist der Heerführer des Feuerbarts und sein Name ist Hellenbrecht und der andere ist auf dem Sprung zum Seelord Thules, denn Godemannus liegt im Sterben – und auch Gyselheer wird nicht gefallen, was Ihr da behauptet.«


    Auf der Stelle fuhr der Feldwebel herum, warf einen vernichtenden Blick auf Gelfrid, den Wachmann, der sich krümmte als litte er Leibschmerzen, und kam heran. Dann fasste er Wenduul unter den Achseln und seine Stimme klang seltsam rau. »Kamerad. Mein Vater diente in deinem Regiment. Für dich ist nun gesorgt und über die angemessene Bestrafung für das, was man dir antat, sprechen wir, wenn du bei Kräften bist.«


    Zu den Männern aber brüllte er mit herrischer Stimme: »In mein Haus mit ihm! Aber vorsichtig, dass ihr ihm nicht noch mehr antut, oder ich reiß euch die Köpfe ab und scheiß in eure Hälse! Und du«, sagte er gedehnt und stieß Gelfrid mit dem Zeigefinger so hart vor die Brust, dass der zwei Schritte rückwärts stolperte, »mach dich auf was gefasst!«


    Fast hätten die Worte des Feldwebels Wenduul ein Schmunzeln abgerungen, aber nur fast, denn nun wurde es dunkel um den Erzmagier, einen der drei mächtigsten Männer des Reiches, der soviel riskierte, um noch Größeres zu schützen.


    Wie sehr er sich darüber geärgert hätte, hätte er gewusst, dass alle Täuschung vergebens war, lässt sich nur erahnen. Stumpfe, teilnahmslose Augen hatten das Geschehen verfolgt, und ein so außerordentlich schönes wie listiges Paar dazu.


    Ein seltsames Gespann war es, halb verborgen in einer Seitenstraße nahe dem Stadttor. Denn während sie, auch in ihrer verhüllten Gestalt, geeignet war, begehrliche Wünsche zu wecken, war er das genaue Gegenteil und ein Ausbund an Hässlichkeit. Ein Lächeln formte ihre Züge noch verführerischer und aufreizend strich sie dem Idioten, der neben ihr kauerte, über den Scheitel, spielte mit einer Strähne seines unregelmäßig wachsenden Haares und das erregte ihn, steigerte seinen Speichelfluss und veranlasste seinen schiefen Mund, noch mehr zu sabbern.


    »Komm, mein strahlender Held«, wisperte sie böse und reichte eine schlanke, kühle Hand, nach der er artig griff. »Wir wollen den anderen berichten.« Mit Eleganz setzte sie sich in Bewegung und von solcher Schönheit war sie, dass sich mit einem Raunen eine Gasse im Wall der Leiber öffnete, wo immer sie ging. Mit ihrem Blick verführte sie, und wenn sie den Männern dann offen zulachte, erröteten auch die Hartgesottenen ertappt. Selbst das Weibsvolk, von dem man erwarten sollte, dass Neid und Missgunst es überwältigte, blickte beschämt – sich der eigenen Unvollkommenheit nur zu bewusst – zur Seite. So war es gewesen, seit sie denken konnte.


    Seit ihrem Erwachen wirkte sie womöglich noch schöner und strahlender, denn Selbstsicherheit schmeichelt auch den Gewöhnlichen und wie viel mehr dann ihr, an der die Natur sich so verschwenderisch gezeigt hatte. Richtig war, was ihr nützte, und falsch war etwas nur dann, wenn sich kein Vorteil daraus ergab. Was Anoush jedoch zu einer tödlichen Gegnerin für Wenduul und das Kind machte, war ihre erstaunliche Fähigkeit, Magie zu spüren und Täuschungen zu durchschauen. Eine kleine Weile erfreute sie sich noch an der staunenden Aufmerksamkeit, den verlangenden Blicken, dann aber zog sie die Kapuze tief ins Gesicht, änderte Haltung und Gangbild und glich jetzt einer alten Vettel mit einem Verkrüppelten in den Gassen der Stadt, erregte allenfalls noch Mitleid.


    Der Weg war nicht weit, und nachdem sie sich sicher war, dass niemand sie verfolgt hatte oder beobachtete, betrat sie flink das kleine, unauffällige Fachwerkhaus, in dem die Schläfer Quartier bezogen hatten. Sie löste ihre Tarnung auf, warf die Kapuze zurück und schüttelte ihr schwarzes Haar.


    »Er ist hier!«, sagte sie einfach, nachdem sie die Tür ins Schloss gedrückt hatte. »Er kam als Bettelmann und eine heldenhafte Torwache verpasste ihm üble Prügel. Aber er lebt und ist nun der liebe und geschätzte Kamerad des Feldwebels der Wache. Habt ihr mich vermisst?«


    »Bleib bei der Sache«, grunzte Claadt. »Bist du dir sicher?«


    Sie drehte sich zu ihm, fixierte ihn und registrierte befriedigt, wie Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen. »So sicher, wie ich weiß, wie sehr du dich nach mir verzehrst, mein Grobian. Und du?«, fragte sie, indem sie sich Wadim zuwandte. »Hast du wieder davon geträumt, an mir zu knabbern, hmm?« Ein kurzes Lachen begleitete boshaft die ersten Anzeichen von Schamröte des Magisters. »Möglicherweise interessiere ich mich ja auch für ein Stückchen Fleisch bei dir. Möglicherweise.« Auf eine Art, die Wadim den Mund trocken werden ließ, wanderte ihr Blick über seine Körpermitte. Dann sah sie kurz zu Claadt, streichelte mit den Fingerspitzen über den Kopf des Idioten und begab sich auf ihr Zimmer. Stumm staunten sie die Tür an, die sich hinter Anoush geschlossen hatte.


    Dann schnauzte Claadt: »Glotz nicht, Missgeburt!« Auch wenn Brim die Worte nicht verstand, die Verachtung und den Hass spürte er wohl und zielsicher spuckte er dem Schmied vor die Füße und zog eine Grimasse. Noch bevor Claadt reagieren konnte, erklang die Stimme des Vierten im Raum.


    »Bleib sitzen und lass ihn in Ruhe, denn er ist womöglich der Wichtigste von uns. Ganz sicher aber ist er wichtiger als du. Ein brutales Vieh wie dich ersetzen wir doch am leichtesten.« Wild fuhr Claadt herum, aber da schlug mit einem trockenen Laut ein Dolch neben seinem Kopf in das Holz der Rückenlehne ein und gleich darauf noch ein Zweiter. Er hatte nicht einmal eine Bewegung gesehen. Kühl und spöttisch klang die Stimme nun. »Wohin soll der nächste, Claadt? Rechtes oder linkes Auge? Ich meine, eines reicht doch, um einen Hammer zu schwingen, nicht? Oder doch lieber in das Körperteil, von dem du vergeblich hoffst, Anoush möge ihm ihre Aufmerksamkeit schenken?«


    Ein irres Lachen erklang und verstummte abrupt. Wie um sicherzugehen, dass ihm kein weiteres entschlüpfe, hielt sich Wadim die Hand vor den Mund. Aber der Schmied hatte keine Notiz davon genommen. Wahnsinn flackerte in den Augen Claadts und verzerrte seine Züge, aber er beherrschte sich dennoch und lehnte sich zurück.


    »Wenn das hier rum ist, werde ich dich zerquetschen wie eine Laus und pisse auf deine Überreste«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Kühl und unbeeindruckt von der Wut des Schmiedes kam die Antwort: »Wenn das hier vorbei ist, Claadt, wird man sehen, was passiert. Bis das hier vorbei ist, wirst du tun, was man dir sagt, wenn man es dir sagt. Du und das andere Scheusal da, denn das ist meine Aufgabe. Ihr seid wahrlich prächtige Bestien, doch ihr bedürft der Führung. Und, bei der dunklen Schwester Araas´selbst, ich werde euch führen! Stimmt´s, Meister Apotheker?«


    Eilfertig stimmte Wadim zu und das brachte den Grauen zum Lachen. »Nimm dir ein Beispiel an unserem gebildeten Magister. Denn er wird noch vergnügt an Leichen nagen, wenn du schon längst eine böse Erinnerung sein wirst.« Mit einer schattenhaften Bewegung stand er plötzlich ganz dicht bei Claadt. So nah, dass er die Angst in dessen Atem riechen konnte. »Darf ich mich dem Gefühl hingeben, verstanden zu sein?«, flüsterte er und der Schmied krümmte sich unter den Worten. »Ja«, kam es schließlich kleinlaut von ihm. Eine scheinbare Ewigkeit lang noch verharrte der Graue in seiner Position, dann richtete er sich auf. »Gut. Und nun geh und töte ein bisschen, denn ich sehe, es verlangt dich danach. Nimm Wadim mit dir und denke daran, er sucht sie aus!«


    Ein wenig schwankte Claadt noch, fraß der Stolz an ihm, aber die Vorfreude war bereits zu groß. Mit einem Jauchzer ließ er seinen Hammer unter das Gewand gleiten, sah mit einem plötzlichen Gefühl ehrlicher Dankbarkeit zum Grauen, nahm Wadim bei der Hand wie einen kleinen Bruder, und war auf dem Weg zur Tür.


    »Zieht ihr Leiden nicht in die Länge. Es muss nur grausam wirken, es muss nicht grausam sein.«


    Verständnislos glotzte Claadt ihn an. Wadim vermied den Blickkontakt ganz.


    »Ihr sollt Furcht säen, nicht eine Panik verursachen. Treibt es also nicht zu toll!«, sagte der Graue scharf und wartete ab.


    »Wadim?«, fragte er und sah den kleinen Apotheker ergeben nicken, aber schon die Geste war voller Lüge und nur dem Drang geschuldet, möglichst schnell entlassen zu werden. Mit einer resignierenden Handbewegung schickte er sie fort.


    Regungslos stand der Graue da und es schien, als könne er sie durch die Wände hindurch verfolgen, Zeuge ihrer Taten werden. Er hatte Bestien für seinen Auftrag gebraucht und Bestien hatte er erhalten. Sie würden Furcht und Entsetzen verbreiten und schon morgen würde diese Stadt widerhallen vom Jammern ihrer Einwohner, ihrer Mütter und Väter. Doch es war gut so, denn Furcht macht Menschen gefügig und willige Helfer aus ihnen. Zudem würde ihr Tun eine weitere Macht auf den Plan rufen, derer er sich bei Bedarf bedienen konnte. Doch was dazu getan werden musste, brachte selbst ihn an seine Grenzen. Weil er mit Brim alleine war, gestattete er sich ein Schaudern und schaute doch prüfend zu dem Krüppel, ob jener darauf reagierte. Aber Brim sah ihn lediglich mit hoffnungsvollem Blick und nach einer Geste der Zuneigung heischend an. Freundlich nickte der Graue ihm zu, tätschelte im Vorbeigehen den deformierten Kopf und nahm das dankbare Winseln Brims zur Kenntnis.


    Ohne anzuklopfen, betrat er den Raum, der Anoush als Unterkunft diente. Sie hatte kein Licht entzündet und es war schummrig in der Stube. Da er über gute Augen verfügte, konnte er die Vorzüge ihres nackten Körpers, der sich träge auf dem Bett dehnte und streckte, wohl erkennen. Mit einer Stimme, die für sich allein ausgereicht hätte, einem anderen Manne den Schlaf zu rauben, sprach sie ihn an: »Wie stürmisch. Du hättest mich erschrecken können.«


    »Hör mit den Spielereien auf. Wir haben zu reden.« Bewusst nachlässig warf er eine Decke über ihre Blöße und setzte sich zu ihr aufs Bett, was er einen Augenblick später auch schon bereute. Er war durchaus empfänglich für ihre Reize. Der körperliche Kontakt, ihr Duft benebelte seine Sinne fast augenblicklich. Bevor er reagieren konnte und die Kontrolle wiedererlangte, hatte sie schon den Kopf in seinen Schoß gelegt und sah mit verwirrend grünen Augen zu ihm auf. Begierde überschwemmte seinen Willen, der Drang sie berühren, zu schmecken, in ihr zu versinken, wurde fast übermächtig. Instinktiv erkannte sie ihren momentanen Vorteil und suchte ihn zu vertiefen, aber er war von jahrelanger, eisenharter Disziplin geprägt und zudem ärgerte ihn seine Nachlässigkeit. Er griff ihr Handgelenk und verdrehte es.


    »Ich füge dir nur ungern Schaden zu, weil du unversehrt für unsere Zwecke von höherem Wert bist. Trotzdem tue ich es, wenn du dich nicht benimmst.« So schnell er zugepackt hatte, so schnell gab er sie frei; und schmollend zog sie sich an die Wand zurück, an die sie sich mit dem Rücken lehnte.


    Dass er ihr nicht sofort verfiel, erschien ihr nahezu unglaublich, und das machte ihn so interessant. »Bist du sicher, mit den beiden die Richtigen geschickt zu haben?« Er wusste, was sie meinte. Und er war sich nicht sicher. Und das störte ihn.


    »Möchtest du es tun? Oder soll ich? Finde heraus, wo das Kind steckt, wenn dir dein Gewissen zusetzt.« Er interpretierte ihr Schweigen richtig; und nach einer kleinen Weile fuhr er fort: »Und nun erzähl mir, warum du dir sicher bist, dass es der Zauberer war.«


    Schon, indem sie scheinbar folgsam zu antworten begann, schob sie sich wieder näher an ihn und suchte Augenkontakt. Sofort unterbrach er sie, hob die Hand und sagte in einem Ton, der schlimme Konsequenzen verhieß, sollte sie nicht folgen: »Bleib, wo du bist und sieh zur Wand, während du sprichst! Also: Was macht dich so sicher? Es ist wichtig.«


    Sie atmete ein und ließ die Luft mit einem Seufzer entweichen, bevor sie begann.


    »Oh, er war sehr geschickt in der Wahl seiner Verkleidung. Zunächst aber passen Größe und Alter. Es gibt nicht sehr viele Neunzigjährige, weißt du. Aber verraten hat ihn seine Eitelkeit. Wenduul von Thule hat sich nicht überwinden können, echte Lumpen und echten Schmutz an sich zu ertragen. Durch Zauber verdeckt, trägt er die feine Robe der thulischen Magier. Die aufgewendete Kraft ist sehr gering und fast hätte ich es übersehen. Aber der Tumult am Tor erregte meine Aufmerksamkeit.« Ein Kichern unterbrach ihre Worte. Und es klang ehrlich amüsiert. »Wie köstlich! Der Erzmagier Thules auf seiner letzten Mission. Er steckt die Prügel seines Lebens ein, um den Anschein zu wahren und genau dieses edelmütige Verhalten verrät ihn. So ehrenhaft und so dumm, so männlich! Männer!«


    Ein karges Lächeln flog über das Gesicht des Grauen. Er mochte ihren Humor und er schätzte ihre Art. »Das hast du gut gemacht.« Das Lob ließ sie sich räkeln wie eine Liebkosung und er sah es wohl. »Und nun tust du Folgendes.« Präzise erklärte er ihr die nächsten Schritte und sie war ganz Aufmerksamkeit. Als er endete, hatte sie ihre Arme um ihn geschlungen und ihr Mund lag an seinem Ohr. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie das geschehen konnte. Einen Augenblick zuvor noch hätte er geschworen, sie neben sich liegen zu sehen, das Gesicht zur Wand gedreht. In der Tat war sie eine Meisterin und das imponierte ihm. Er bemerkte, wie sie über seinen Körper Besitz erlangte und mit einer gewissen Belustigung registrierte er, wie seine eigene Erregung sich steigerte. Aber bisher hatte sie ihre Aufgabe erfüllt, die Dinge entwickelten sich so, wie sie sollten und außerdem war sie schön. So ließ er es dieses Mal zu. Gönnte ihr den Erfolg, ihn besiegt zu haben. Und sich das Vergnügen, besiegt zu werden. Weil sie schön war. So schön.


    Das Stöhnen des Idioten weckte ihn. Er musste eingeschlafen sein. Für einen Moment noch hielt er die Augen geschlossen und gab sich dem für ihn ungewohnten Zustand der Entspannung und Zufriedenheit hin. Nur einen Moment, denn er misstraute diesen Gefühlen zutiefst. Sie sorgten für ein Nachlassen an Wachsamkeit und Konzentration und dazu durfte es nicht kommen – niemals. Wie viel Zeit mochte wohl vergangen sein? Er roch sie und nahm ihre Wärme wahr. Sie war also noch bei ihm. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie wieder an sich zu ziehen, zu wiederholen, was doch schon einmal nicht hätte geschehen dürfen.


    Wieder ein Stöhnen, diesmal durchsetzt mit dem Kichern Anoushs und er riss die Augen auf. Er hatte trotz seiner Jugend schon Außergewöhnliches erlebt und Ungewöhnliches gesehen, aber das Bild, das sich ihm hier bot, ließ ihn erstarren. Ihr makelloser nackter Rücken und der glasige Blick des Krüppels, der entblößt vor ihr stand. Ihre Hand, die sich an dem Krüppel zu schaffen machte und schließlich ihr Blick, über ihre Schulter hinweg und geradewegs zu ihm. Sie lächelte. Sie lächelte in einer Weise, als würde er einem völlig normalen Geschehen beiwohnen.


    »Er hat uns zugesehen«, sagte sie in einem Tonfall, als wäre das Erklärung genug. »Und er muss es als sehr anregend empfunden haben, der Ärmste. Sieh nur.« Immer noch war er wie gelähmt und sie weidete sich an seiner Sprachlosigkeit. Ungeniert spielte sie mit dem abnorm großen Geschlechtsteil des Krüppels. »Ob das wohl eine Art Ausgleich für seine sonstige Benachteiligung sein soll?«, lachte sie und wog die Hoden, die groß wie Äpfel zwischen den Beinen Brims hingen, mit der Hand. Angewidert wandte er den Blick zur Seite und in gespielter Überraschung hob sie die Augenbrauen ein wenig. »Du wirst ihm eine Winzigkeit dessen, was du in so vollen Zügen genossen hast, doch nicht verwehren wollen?« Mit einem Satz war er aus dem Bett, auf den Beinen und an der Tür.


    »Warum tust du das?«, fragte er, in der Türfüllung stehend. »Weil ich es kann«, lachte sie und genau in diesem Moment, ergoss sich der Idiot lautstark. Sie lachte noch, als er längst die Tür hinter sich ins Schloss geworfen hatte.


    

  


  
    



    Mors´ Liebling



    In der einsetzenden Dunkelheit war die alte Derngard unbeobachtet zu Besuch gekommen. Mors hatte sie wie seine Liebste über die Schwelle getragen, denn sie war nicht mehr gut zu Fuß und Ariane stellte einen Stuhl bereit, auf dem sie sorgsam abgesetzt wurde. »Danke, mein Junge«, krächzte die Alte und tätschelte die Wange des gebeugt stehenden Köhlers. Mors brummte etwas Unverständliches, aber es klang freundlich und Ariane eilte sich, der Baderin Njörndaals etwas anzubieten. Es war noch in Asche gebackener Rohrkuchen vom Frühstück übrig und sie reichte Eichelkaffee dazu. Die Alte nahm beides gerne an. Geduldig schauten sie ihr beim Essen zu und nach einer kleinen Weile rülpste die Alte vernehmlich und lehnte sich behaglich zurück.


    »Dass ich nicht gekommen bin, um euch um eine Mahlzeit zu erleichtern, wisst ihr wohl«, begann sie das Gespräch. »Obwohl dein Rohrkuchen jederzeit einen Besuch wert ist, Köhlerin.« Ariane nickte Dank und bot Nachschlag an. »Nein, nein. Es reicht wirklich. Na gut, ein Stückchen noch!« Mors hatte Position am Fenster bezogen. Von dort behielt er einen blonden Haarschopf im Auge, während Derngard auch die zweite Portion vertilgte. Das Kind war beim ersten Klopfen der Baderin auf seinen Platz unterhalb des Fensters geflüchtet und auch wenn die Alte nicht zu seinen Feinden gehörte, wusste Mors es gerne dort, denn es war verstört und seltsam seit dem letzten Vorfall.


    »Ich will es kurz halten.« Derngard hatte ihre Mahlzeit beendet. »Ihr müsst Njörndaal verlassen. So schnell es geht und am besten noch heute!« Ausnahmsweise war es Mors, der das Wort ergriff. Ohne sich zu rühren, sprach er; und auch sein Blick verweilte auf der selben Stelle, denn er sorgte sich sofort, was in dem blonden Köpfchen, da unterhalb von ihm, nun vorgehen mochte. »Unfug. Dummes Gerede von diesen Strohköpfen und nun auch von dir, Derngard.« Aber die Alte ließ sich nicht beirren. »Du bist ein sturer Klotz von einem Mannsbild, aber du hast das Herz am rechten Fleck. Leider hilft das deinem Verstand nicht. Das Mädchen ist nicht länger hier gelitten. Nimm sie und deine Frau und führ sie fort von hier, denn es droht euch nur Unheil.« »Sie ist nicht böse. Nur anders. So glaub du uns doch wenigstens.«Ariane war in die Knie gegangen, hatte die Hände der Alten ergriffen und sprach drängend auf sie ein. »Ich weiß das doch. Ich weiß das doch!«, schimpfte Derngard und ihr Kopf wackelte im Takt der Worte.


    »Mir musst du das nicht sagen. Wäre ich hier, wenn ich etwas anderes dächte?« Etwas ruhiger fuhr sie fort: «Sie ist etwas ganz Besonderes. Zu besonders für ein kleines Dorf wie Njörndaal. Bringt sie nach Bacholder, oder aber besser gleich nach Thule, zum Turm des Wenduul.« »Wovon werden wir leben? Hast du auch eine Antwort darauf?« Mors hatte sich nun zu der Alten gedreht und seine dunklen Augen glommen wie die Kohle, die er herstellte. »Zumindest werdet ihr leben! Wovon auch immer. Du bist ein starker Mann und gesund. Bewirb dich bei der Stadtwache oder den Mannen des Herzogs.« »Ich töte nicht für die Launen eines anderen.« »Und doch tötest du womöglich deine Familie, nur um deinen Willen zu behalten.«


    Drohend schob sich Mors nun einen Schritt näher an den Tisch heran, an dem Derngard saß. Unbeeindruckt keifte die weiter. »Schau mich nur böse an, Mors. Mir machst du keine Angst. Ob mich der Tod ein wenig früher oder später holt, tut nichts weiter zur Sache.« »Der wird dich so gut gebrauchen können wie ich«, murmelte er leise und erntete einen strafenden Blick Arianes dafür. Aber die Alte war so in Fahrt, dass sie nichts mitbekommen hatte.


    Mors schwieg nun, denn das konnte er gut und ausdauernd, und er wünschte sowieso, er hätte gleich den Mund gehalten. Natürlich sorgte auch er sich; und am wenigsten um sich selbst. Auch Ariane schwieg, denn sie konnte Mors´ Gründe verstehen, grad so, wie sie auch die Argumente Derngards verstand. Aber so ist es bisweilen mit schwierigen Dingen, die sich einer einfachen und guten Lösung entziehen. Dass Mors nicht zu den Leuten des Herzogs gehören wollte, verstand sie. Es waren meist grobe Gesellen, die zwischen Recht und Unrecht keinen Unterschied machten; und es hing allein von der Persönlichkeit ihres Vorgesetzten ab, ob es eine ordentliche Einheit war oder ein mörderischer Sauhaufen, der sich von den Räuberbanden nur durch die Uniformierung unterschied.


    Ebenso schwieg auch das Mädchen. Mit den Armen seine Knie umschlingend, saß es unter der Fensterbank und sah in sich allein den Grund allen Übels. Obwohl sie versucht hatte, dieses seltsame Eigenleben in ihr einfach zu ignorieren, war es wieder geschehen. Und diesmal vor aller Augen, Leugnen zwecklos. Das krächzende Zetern, mit dem die alte Derngard Mors bearbeitete, schrumpfte auf ein Hintergrundgeräusch zusammen, als ihre Gedanken wieder zum Backtag eilten.


    Zuerst war es nicht einmal so schlecht gewesen. Allseitig schien man übereingekommen zu sein, so zu tun, als gäbe es sie nicht. Das war ihr nur Recht und unbeachtet in einer Ecke sitzen zu können und den Gesprächen zu lauschen, reichte ihr völlig. Immer wieder blickte Ariane zu ihr und schenkte ihr ein so liebevolles Lächeln, dass ihr Herz Sprünge machte. Und schließlich gab es doch ein paar wenige, die die allgemeine Ablehnung nicht oder nicht in dem Maße teilten, wie der Rest der dörflichen Gemeinschaft. So kam es, dass in unbeobachteten Momenten eine Hand verstohlen über ihren Kopf strich, jemand ihr zublinzelte oder ihr ein Stück frischgebackenes Brot reichte. Eher verstohlen, ja, verschämt geschah solches und nur wenige waren es, aber trotzdem fühlte sie sich wohler als seit Tagen. So vergingen die Stunden und Fuhre um Fuhre der großen, duftenden Laibe verließen den Ofen. Sie war schläfrig geworden, so satt und zufrieden in der wohligen Wärme, die der Backofen, der seit der Frühe angeheizt war, um sich verbreitete. Aber sie war sich sicher, dass sie noch nicht geschlafen hatte, als die Träume begannen.


    Zuerst verlor die Welt jede Farbe, denn so war es immer. Alles bestand nur noch aus Grautönen, war verschwommen und undeutlich. Dann drangen Geräusche an sie, die nichts mit dem fröhlichen Geplapper des Backtages zu tun hatten. Raues Gelächter, dem jeder Frohsinn abging. Männer unterhielten sich in einer Sprache, die sie nicht verstand. Hart klang jene, schroff, kantig und roh. Nicht wie der Borkenländer Dialekt, den Ariane so herrlich guttural sprach: weich, melodiös, und voller Klang. Brandgeruch stieg in ihre Nase. Völlig andersartig als der Duft des frischgebackenen Brotes. Entsetzlich beißend. Schweiß, alter Schweiß, die Ausdünstungen ungewaschener Leiber, die schwere Arbeit verrichten. Mors roch so, wenn er aus den Wäldern kam und Ariane sah ihn dann mit einem Blick an, der ihn widerstandslos in den Waschzuber steigen ließ, wo sie ihn mit viel Seife und noch mehr Ausdauer abschrubbte, bis eine Schmutzschicht auf dem Wasser schwamm, wie Fettaugen auf einer guten Suppe.


    Dann kamen die Bilder. Bilder, die sie nie vergessen würde. Schreiend, so hatte es Ariane ihr erzählt, war sie durch die Menge gerannt und niemand vermochte sie zu bändigen. Die eiserne Tür des Ofens flog auf, von der Wucht des Flammenmeers dahinter fast aus den Scharnieren gerissen. Wild leckte Feuer durch das Backhaus, die Menschen stoben auseinander und es war ein Wunder, dass niemand zu Schaden kam. Risse bildeten sich im Mauerwerk des Ofens, dahinter eine Glut, die die Teiglinge in schwarze Kohle verwandelte. Denn in ihrem Traum waren es keine Laibe, sondern die Leiber von Menschen.


    Menschen verbrennen in diesem Ofen zu Asche. In einer langen Reihe von Öfen, deren eiserne Türen sich öffnen und schließen, um ihre grausigen Ladungen aufzunehmen. Das Feuer hat keine Mühe, das wenige Fleisch von den ausgemergelten Elendsgestalten zu lecken. Knochen, die sich unter gelblicher Haut spitz abzeichnen, leblose Augen, tief eingesunken in Schädeln, glotzend. Abgemagerte Glieder baumeln beim Tragen, rutschen von Bahren, schleifen über den Boden, verdreht, verwinkelt, grotesk. Dazwischen Männer, die Leiber wie Holzscheite stapeln. Und noch etwas war da, aber es entzog sich ihrer Sicht, obwohl es dick und zäh wie herbstlicher Morgennebel zwischen allem hing, es gleichsam verband und seinem Willen unterwarf: Angst!


    Als sie wieder zu Sinnen kam, war von dem Njörndaaler Backhaus nur eine rauchende Ruine übrig und ein paar Brocken geborstener Stein von dem großen Ofen. Ungläubig, zu Tode erschrocken, erhoben sich die Dorfbewohner im Schock und noch, Araas sei Dank, nicht in der Lage, klar zu denken, noch zu fassen, was geschehen war. Bevor sich die Leute sammeln konnten und das Unweigerliche eintreten würde, nämlich in dem Kind die Schuldige zu sehen, war Ariane über ihr, packte sie und trug sie fort.


    Das Kind aber schwieg, denn sein Traum lastete schwer auf ihm und zudem hatte sie einen Ausdruck in Arianes Gesicht bemerkt, der sie noch mehr schreckte als ein Backofen, der Menschen schluckt. Sie hatte Angst in den Zügen der Köhlerin erkannt. Sogar hier, sogar bei ihr. Wenn nun aber selbst Ariane Angst vor ihr hatte? Die tapfere, starke Ariane, die sie gegen den wütenden, dummen Müller verteidigte. Und was würde Mors denken? Was gar, wenn die anderen alle Recht hatten und sie tatsächlich eine Unglücksbringerin wäre? So dachte das Kind und solcherlei Gedanken sind trübe Gedanken, zumal wenn man erst wenige Jahre zählt und allein im Wald gefunden wurde. Dass sie nichts Böses tun wollte, wusste niemand besser als sie selbst. Was aber, wenn da etwas Böses in ihr drin diese … Dinge tat? Vielleicht sogar an den Träumen schuld war ? Vielleicht war sie deswegen alleine im Wald gewesen. Und vielleicht musste sie einfach wieder dorthin zurück. Viel zu viel Vielleicht für eine kleine Seele und viel zu viel Macht für ein Kind, das sie nicht beherrschte. So wartete sie noch einen Moment, dort unter der Fensterbank auf ihrem Fluchtplatz, bis der sorgsame Blick Mors´ wieder nach ihr suchte und tapfer gelang es ihr, jenen offen zu erwidern und sogar ein wenig zu lächeln. Nur kurz schaute er zu ihr, kniff ein Auge zu und wandte sich wieder zu den Frauen. So sah er nicht, wie sich die ihren mit Tränen füllten.


    Mors aber durchrieselte wieder jenes warme Gefühl, das er schon bei ihrem ersten Zusammentreffen erfahren hatte. Er würde töten für dieses Kind und er würde für es sterben. Er hätte nicht zu erklären vermocht, warum das so war, es war einfach so und das reichte Mors. So war es vom ersten Augenblick an gewesen. Und so würde es immer sein, wenn es nach ihm ginge. Sehen denn diese Strohköpfe nicht, welches Wunder da vor ihren Augen geschieht? Verstehen sie nicht, dass es einen Grund geben muss? Vielleicht waren Ariane und er letztlich nur zu diesem Zweck da. Um auf das Kind zu achten. Was waren da schon ein Kohlenmeiler und sein Stolz dagegen?


    »Du sprichst wahr, Derngard«, hörte er sich plötzlich sagen. »Wir gehen fort. Noch heute.« Verblüfft unterbrach die alte Njörndaaler Baderin ihren Redefluss; erstaunt sah ihn auch Ariane an. Nur kurz aber, dann sagte sie lachend: »Das ist mein Mors!« Auch die Alte lachte ihr zahnloses Meckern, erleichtert.


    Als Mors sich jedoch aus dem Fenster beugte, und obwohl die anderen sein Gesicht nicht sehen konnten, verstummte das Lachen abrupt, seine Körperhaltung und die Art wie seine Hände das Holz der Fensterbank umklammerten, sprachen Bände. Ungewohnt wild fuhr er herum und war aus dem Haus, noch bevor eine der Frauen das Wort an ihn richten konnte.


    Die Zeit verging und niemand sprach. Ariane fürchtete sich davor, an das Fenster zu treten. Sie wusste bereits, was sie dort sehen würde. Eine leere Stelle, eine schrecklich leere Stelle. Mors aber rannte durch das Dorf und keinen Winkel ließ er aus, und keine Ecke gab es, in der er nicht mehrmals nachsah. Jeden hielt er an und fragte nach dem Kind, und die Unwilligen hielt er fest, und schüttelte sie, bis sie antworteten.


    In ihre Häuser ging er und unterbrach sie bei allem, was sie taten, und als er sich zum Haus des Meiers wandte, da schloss sich dieser eilig ein, denn er hatte die Neuigkeit bereits vernommen und fürchtete um sein Leben. Nur zu gut war jenem der kurze Besuch des riesenhaften Köhlers in Erinnerung. Der Raum hatte sich verdunkelt, als Mors den Türrahmen ausfüllte. Nach einem für den Meier bangen und stillen Moment hatte der dunkle Schatten nur einen Satz gesagt, der seitdem dafür sorgte, dass er schlecht schlief. »Wenn das Kind das Dorf verlässt, verlässt du diese Welt.« Dann hatte sich der Köhler umgedreht und war, seine empörten Proteste ignorierend, wieder gegangen.


    Und nun war das Kind verschwunden! Hastig ordnete der Ortsvorsteher eine Suche an, in der verzweifelten Hoffnung, Gnade zu finden, bevor er die Tür wieder schnellstens von innen verriegelte. Tatsächlich fanden sich nicht wenige, die bereit waren, zu helfen und so dehnten sie die Suche auf die angrenzenden Wälder aus.


    Den Bachlauf hinauf und herunter sah man die Fackeln tanzen und es hätte ein munteres Bild abgegeben, wäre nur der Zweck ein anderer gewesen. Stunde um Stunde suchten sie und fanden das Kind doch nicht, denn es war geübt darin, anderen aus dem Wege zu gehen, und es kannte die Wälder rund um Njörndaal besser als die meisten.


    Einer nach dem anderen gab auf und sie murmelten Dinge wie: dass ein neuer Tag auch neue Hoffnung bringe und dass bei Licht alles anders aussähe, und dergleichen mehr, und alle fühlten sie sich unwohl, wenn sie Mors ansahen – und alle schämten sie sich.


    Mors aber stapfte weiter durch den Wald. In immer größeren Bogen grub er sich durch das Unterholz und begann, nach dem Kind zu rufen. »Mors´ Liebling«, schrie er die ganze Nacht hindurch und mal hörte man es in Njörndaal klar und laut, mal von weit her kommend, und nur die gröbsten Naturen schliefen in dieser Nacht gut.


    Am nächsten Morgen schlossen sich die Männer wieder der Suche an, doch auch an diesem Tag fanden sie keine Spur von dem Mädchen.


    Sechs Tage und Nächte suchte Mors der Köhler und schrie sich das Herz aus dem Leib. Außer ein paar hastigen Schlucken Wasser hatte er nichts zu sich genommen, die Kleider schlotterten zerfetzt um seinen Körper und lange schon suchte er fast allein, und jene wenigen, die ihn noch begleiteten, taten es um seinetwillen und nicht, weil sie hofften, das Kind zu finden. Niemand wagte, ihn auf die Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen anzusprechen, denn er hatte Wildheit im Gesicht und seine dunklen Augen brannten vor Entschlossenheit.


    Sechs Tage und Nächte irrte er umher, wohl ein Dutzend Mal sah er bei dem hohlen Baume nach, in dem er das Kind gefunden hatte; und als er das letzte Mal den Kopf aus der Höhlung zog, brach er mit einem Aufschrei der Enttäuschung wie tot zusammen. Selbst dann trauten sich die Verzagten noch nicht an ihn heran, so, wie man ein verwundetes Tier fürchtet. Erst als die alte Derngard sie schimpfend anwies, nahmen sie den leblosen Körper auf und trugen ihn zu seiner Frau. Das Kind aber blieb verschwunden.


    

  


  
    



    Zwischenspiel



    Leise sprach der Gott, mit gedämpfter Stimme, und doch schwang sein Ärger mit und malte dunkle Wolken an die Himmel der Welten:


    »Du hast dich lange nicht mehr in dieser Art eingemischt, Schwester.«


    Und die Kraft der Erde antwortete ihm.


    »Doch habe ich es getan Bruder. Bedauerst du es?«


    »Es ist geschehen«, summten die Blätter des Waldes und das Rauschen der See.


    »Es ist nur ein Kind und ein Mensch dazu.«


    Und die Wolken verhüllten den Glanz der Sterne vor Bedauern und die Welt atmete Trauer.


    »Sie ist Mensch, aber sie ist mein fleischgewordener Wille.«


    »Ja, denn auch der andere ist ein Mensch und wird seine Macht schon bald entfalten.«


    »So billigst du mein Tun, Bruder?«, flüsterte sie und die Hoffnung tränkte ihre Stimme mit Lieblichkeit und sein eigenes Blut sprach süß zu ihm darin.


    »Du hast dich gegen die Menschen entschieden, vor langer Zeit.« Noch immer klang der Gott streng. »Sie nennen dich meine dunkle Schwester.«


    »Und doch soll Licht werden aus meinem Handeln, denn sie benennen viele Dinge, die sie nicht verstehen.«


    »Sie hat ein eigenes Schicksal und wird selbst entscheiden, denn es ist ihr freier Wille.«


    »Sie wird entscheiden und es wird gut sein.«


    »Nicht nur Gutes.«


    »Nein. Nicht nur Gutes. Wann wäre das je so gewesen, Bruder?«


    »Niemals, Schwester. Niemals.«


    Zum Zeichen seiner Milde ließ er einen einzelnen Stern am schwarzen Himmel leuchten und sie nahm die Geste an.


    »Noch ein Verstoß gegen den Willen des Wirkers wird dir nicht gestattet sein.«


    »Ich weiß, Bruder. Ich liebe dich.«


    »Ich weiß«, sagte der Gott und es klang sanft und nunmehr ohne Strenge. »Willst du dich fügen?«


    »Kann ich es denn?«, hauchte sie und der Gott schwieg, und es blieb ruhig in dieser Nacht.


    

  


  



   Zweiter Teil


  
    
      


      
        


      

    


    


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie allgemeines Gesetz werde.«


    



    Immanuel Kant, deutscher Philosoph der Aufklärung


    *


    »Wie aber sollte die menschliche Seele sich entwickeln, in diesen wenigen Jahren der orientierungslosen Suche, der Fehler und Irrtümer?«


    


    Luthien von Lichtmark, 1. Fürst der Elfen
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    Ein seltener Besuch



    In Thule begann der Tag geruhsam und zeigte sich offenbar nicht gewillt, in seinem weiteren Verlauf noch etwas Besonderes zu bieten. Das war den Männern der Schlosswache auch ganz recht so, denn die kommenden Tage und Wochen des Middaags würden ihnen genug Anstrengungen abverlangen. So standen sie in den letzten wärmenden Strahlen der spätsommerlichen Sonne, nutzten die Schäfte ihrer Hellebarden zur Stütze und lehnten in einer ebenso passablen wie kräfteschonenden Haltung an den Sandsteinstreben des zweiten Tores.


    Der Elf, oder Elb, wie die Zwerge sagten, erschien aus dem Nichts. Zumindest kam es den Schlosswachen Dornruhes so vor und sie hoben die Waffen. Einen Moment lang blinzelte er in die aufgehende Sonne, dann richteten sich seine pupillenlosen, blauen Augen auf die Wächter. Mit einer leichten Bewegung des Kopfes grüßte er, trat zwei Schritte vor und hielt ihnen eine siegelverzierte Schriftrolle hin.


    »Dies ist ein Beglaubigungsschreiben Ihrer Exzellenz, Legatin Raissa Klingensturm. Ich bin in ihrem Auftrag hier, um den Menschenkönig Keleb Feuerbart zu sprechen.«


    Zaghaft griff eine der Wachen nach dem Dokument, aber es war in elfischer Sprache verfasst. Unbestreitbar jedoch prangte das Siegel der Legaten auf dem Schriftstück und die Befehle diesbezüglich waren klar. Mit einer tiefen Verbeugung grüßten nun auch die Wächter Dornruhes und jener, der die Schriftrolle hielt, wandte sich an den Elfen. »Willkommen in Thule, Herr. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Ein weiteres Nicken des Elfen bedeutete der Wache, voranzugehen und nach nur kurzer Zeit waren sie vor den Gemächern des Königs angelangt.


    Eine beachtliche Menge hatte sich unverlangt angeschlossen, obwohl die Wache bemüht gewesen war, auf unbelebten Wegen zu des Königs Räumen zu gelangen. Aber die Nachricht vom Auftauchen eines Elfen hatte sich in Windeseile verbreitet und wohl niemals würden sich die Menschen an den Anblick, den ein Angehöriger dieses geheimnisvollen Volkes bot, gewöhnen. Zudem war es seit langer Zeit das erste Mal, dass ein männlicher Elf die Mauern Dornruhes betrat und das versetzte besonders die Hofdamen in hellste Aufregung. Munteres Zwitschern und Tuscheln, helles Kichern und tiefe Seufzer hallten da von den steinernen Wänden wieder, und als die Wache die behandschuhte Faust hob, um an die Tür zu klopfen, wurde diese bereits von innen geöffnet, ein ungehaltener König Keleb streckte den Kopf heraus. Mit nur einem Blick hatte er die Situation erfasst, riss die Tür auf und trat einen Schritt vor.


    »Fürst Luthien! Euer Besuch ist eine Überraschung, wenn auch eine freudige. Wie Ihr seht«, rief er, mit einer vielsagenden Geste in den Gang hinter dem Elf, »seid Ihr mehr als willkommen. Tretet nur rasch ein, bevor noch mehr Damen meines Hofes, in der vergeblichen Hoffnung Eure Aufmerksamkeit zu erregen, leblos in sich zusammensinken.« Wenig amüsiert registrierte er, dass Melwynn, ein besonders hübsches Exemplar aus der Schar der Zofen und seine gelegentliche Bettgespielin, mit besonders schmachtenden Augen an dem Fürsten hing. Entschlossen fasste er darum Luthien am Ellenbogen, schob ihn mit sanftem Nachdruck durch den steinernen Durchgang und zog die Tür zu.


    »Ist es mir nun gestattet, Euch angemessen zu begrüßen, König Keleb?«, fragte der Elf lächelnd. Aber Keleb zwinkerte ihm zu, legte einen Finger auf die Lippen, lauschte einen Moment an seiner eigenen Tür und riss sie dann mit einem Ruck auf. Darauf stemmte er die Fäuste in die Seiten und polterte in die Traube von Menschen, die noch erwartungsvoll ausharrte: »Seid ihr etwa immer noch da? Geht gefälligst und tut ... was ihr eben so zu tun pflegt, den lieben langen Tag!«


    Wieder fiel die Tür ins Schloss und aufatmend sah er zu Luthien hinab, der sich auf ein Knie niedergelassen hatte. »Na also, wenn es denn sein muss. Ich fühle mich nun begrüßt. Erhebt Euch, Fürst! Ihr werdet kaum hier sein, um mich im Protokoll zu unterweisen.« »Es gäbe wohl aussichtsreichere Aufgaben, Majestät «, lachte der Elf, während er aufstand. »Was bringt Euch dazu, die ganze Schlossburg in Aufregung zu versetzen? Es gibt andere Wege für Euch und die Euren. Die Kunde über Euer Erscheinen wird sich in Windeseile verbreiten.« Raschen Schrittes begab sich Keleb zu einer kleinen Sitzgruppe, die, aus dem Holz des Tranduulwaldes gefertigt und mit Daalochsenleder gepolstert, Gemütlichkeit versprach, und winkte seinem Besucher, zu folgen. Luthien tat, wie ihm geheißen und lehnte Schwert und Kurzschwert an die Seite des Sessels. »Das ist auch so beabsichtigt. Es erschien der Prinzessin sinnvoll und wünschenswert, Eure Gegner wissen zu lassen, dass die Elfen sich einmischen.«


    »Tun sie das?«, fragte Keleb trocken.


    »Das tun sie«, antwortete der weiterhin lächelnde Fürst.


    »Ihr sagtet … die Prinzessin. Ihr seid auf Weisung Raissas hier und ohne die Zustimmung der Königin?«


    »Eure rasche Auffassungsgabe spricht für Euch, König Keleb. So ist es«, sagte Luthien mit einer leichten Verneigung.


    Keleb zog eine Grimasse. »Ich bin dazu gezwungen, da ich in aller Regel als Letzter in Kenntnis gesetzt werde. Aber das tut nichts weiter zur Sache, denn schließlich bin ich nur der König.«


    »Damit trägt man womöglich der berühmten Entschlusskraft des thulischen Throns Rechnung und hofft, Alleingänge zu verhindern«, nahm der Elf den Vorwurf leicht.


    »So, so. Hofft man das«, sagte Keleb grinsend und reichte dem Fürsten einen Becher Wein. »Es ist thulischer Rotwein, stark, würzig und schwer; kein leichter, süffiger Wein der Elbmarken und er ist auch geeignet, Alleingänge zu verhindern! Genießt ihn also mit Vorsicht, Fürst! Auf den Bund der Völker und auf die Freundschaft!«


    »Auf die Freundschaft!«, bestätigte Luthien den Trinkspruch Kelebs und sie tranken.


    Der Elf leerte diesen ersten Becher und mit einem anerkennenden Brummen füllte Keleb nach, lehnte sich zurück, hob erwartungsvoll die Brauen und der so Aufgeforderte begann zu sprechen: »Die Legatin entbietet Euch ihren respektvollen Gruß und sendet mich, das Kind, auf welches der Geistgreifer, Euer Erzmagier, Anspruch erhebt, zu schützen, denn sie wähnt es in Gefahr, ebenso wie den Geistgreifer selbst.«


    »Eine Verschwörung? Ein Hinterhalt? Ist der Kanzler darin verwickelt?«, fragte Keleb und es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm das sehr zupass käme.


    »Die Rolle des Kanzlers Gordred ist noch nicht klar. Aber Euch am Middaag isoliert zu sehen, würde natürlich seine Position stärken, denn er ist kein Freund des Bundes und ohne die Lehnsherrschaft der thulischen Könige, würden die Fürstentümer und Orden möglicherweise ausscheren. Sein Bestreben in diese Richtung ist unstrittig.«


    »Ich sollte ihm den Kopf vom Rumpf trennen und das lieber heute als morgen«, brummte Keleb.


    »Ihr, mein König, solltet das auf keinen Fall tun, ungeachtet aller Gründe. Euer Einverständnis vorausgesetzt, werden die Elfen sich dieser Sache annehmen. Wenn es an der Zeit dafür ist.«


    »Das kann dauern. Ich vermag mich zu erinnern, dass bei meinem Vater Zusagen eingelöst wurden, die bereits meinem Großvater geschuldet waren«, hielt der Feuerbart dagegen.


    »Letztlich geschah es aber und Ihr könnt schwerlich meinem Volk die Kurzlebigkeit der Menschen zum Vorwurf machen.«


    Ohne eine Miene zu verziehen, betrachtete Keleb den Elf. Es fiel ihm schwer, zu akzeptieren, dass jener gut aussehende, schlank gewachsene Mann, dessen ganze Haltung jugendliche Kraft und Geschmeidigkeit ausdrückte, schon dem ersten König von Thule seine Aufwartung gemacht hatte. Damals war Thule kaum mehr als ein Fischerdorf gewesen und die Menschen der Auslöschung nahe, denn die Orks hatten es so beschlossen und es bedurfte der ganzen kunstfertigen Diplomatie der Elfen und der zusätzlichen Fürsprache der Zwerge, um sie umzustimmen. Und doch war es zum Krieg gekommen, wenn auch viele hundert Jahre später, denn das Volk der Menschen wuchs schnell und beanspruchte immer mehr Lebensraum im Osten der Grenzgebiete nahe der Orklande. Auf dem Höhepunkt der grausamen Schlachten, die mehr an Leben verschlangen, als die Mütter ihren Völkern schenken konnten, hatte Araas sich gezeigt; und er hatte die Grenzen gezogen, die noch heute galten. Und er hatte die Legaten ernannt, die seitdem über den Frieden der Völker wachten.


    »Kein Vorwurf, mein lieber Luthien, kein Vorwurf. Nur eine Feststellung.«


    »Eine vorwurfsvolle Feststellung.«


    »Wenn Ihr darauf besteht. Was bringt die Prinzessin dazu, gegen den Willen ihrer Schwester zu handeln?« Der Fürst lächelte milde bei seiner Antwort. »Ihr meint, abgesehen von dem Wunsch, einem kleinen Mädchen in schwieriger Lage zu helfen?« Keleb runzelte ob des leichten Tadels die Stirn, und der Elf lachte auf. »Das müsstet Ihr die Prinzessin schon selbst fragen, aber wenn Ihr mit meiner Einschätzung zufrieden seid, will ich sie Euch gerne geben.«


    »Eine Einschätzung, die von Euch stammt, ist bestimmt wert, gehört zu werden.« »Ich danke Euch für das Kompliment und werde mich darum bemühen, so genau wie möglich zu schätzen«, sagte der Elf kokett, und fuhr dann ernst fort. »Die Prinzessin teilt die Auffassung ihrer Schwester, den Geschehnissen ihren Lauf zu lassen, nur bedingt. Das Mädchen wird die Entscheidung bringen, aber es steht nicht fest, für welche Seite. So ungezügelt ihre Magie ist, so ist es auch ihr Wesen und sie ist nicht an das Licht gebunden. Sie ist Mensch und doch kam sie in diese Welt ohne Vater und Mutter. Der freie Wille der Menschen erweist sich als ein zweischneidiges Geschenk und so mag dies Segen oder Fluch bedeuten. Das Ansinnen meiner Prinzessin wird es sein, dem Mädchen Gutes angedeihen zu lassen, um sie in unsere Richtung zu beeinflussen. Aber das ist nur meine Meinung, König der Menschen.«


    Sinnend strich sich Keleb den flammenden Bart und ließ den Elfen nicht aus den Augen. »Das Mädchen wird die Entscheidung bringen ...«, murmelte er, um dann lauter fortzufahren: »In welcher Schlacht? Gegen welchen Gegner? Wer ist der Feind und was sind seine Absichten?«


    Der Mund des Elfen lächelte, aber seine Augen hatten einen dunkelroten Ton angenommen. »Es ist noch in der Zukunft verborgen und ständig ändert sich diese. Der Geistgreifer kann es bereits spüren und auch die Elfen haben ihre Ahnungen. Das Mädchen aber träumt es, doch sie ist Kind und versteht es nicht, zu deuten.«


    Keleb entfuhr ein langer Seufzer, dann packte er seinen Sessel, rückte ihn mit einem Ruck näher an den des Elfen und lehnte sich zu dem überrascht Schauenden hinüber. »Bitte sagt mir, mein edler Freund, wie muss ich meine Frage formulieren, um eine Antwort zu erhalten, mit der ich etwas anfangen kann?«


    Kurz blinzelten die nun wieder blassblauen Augen irritiert, dann gewann das Lächeln die Oberhand in der Mimik des Fürsten. »König Keleb, ich weiß um Eure Lage und ich beneide Euch nicht darum. Ihr seid in schwierigster Situation Eurer Ratgeber beraubt und ich vermag Euch nicht der zu sein, der ich sein möchte. Eines vielleicht: Königin Arissa träumte es von einem Zeichen und Ihre Majestät ist der Überzeugung, dass dieser Traum von Araas selbst stammt.«


    Das mochte die erste Fährte sein! Araas pflegte durch die Jahrtausende Umgang mit den Elfen, und wenn Arissa der Meinung ist, den Traum eines Gottes zu träumen, kann man dem einige Bedeutung zumessen. Gespannt starrte der Menschenkönig den Elfen an, der seinen Blick mit nervtötender Ruhe erwiderte. Mit beiden Händen massierte Keleb sein Gesicht, holte Luft und sprach dann zu Luthien wie zu einem Kind, jedes Wort betonend: »Wollt Ihr dann bitte so gütig sein, mir eine Zeichnung anzufertigen? Wisst Ihr, ich habe leider keine Jahrtausende zur Verfügung.«


    Etwas aus dem Gleichgewicht gebracht stand der Elf auf und holte Schreibzeug vom Pult des Königs. Sorgfältig begann er, zu zeichnen und es kostete Keleb einige Mühe, dabei nicht sehr unköniglich über seine Schulter zu linsen.


    »Wahrscheinlich gehe ich damit weiter als ich sollte, auch wenn die Prinzessin das Zeichen nicht ausdrücklich erwähnt hat«, sagte Luthien, dabei Keleb zögernd das Blatt reichend.


    »Das geht schon in Ordnung«, versetzte Keleb knapp, indem er dem Elf robust die Zeichnung abnahm, um sie nach wenigen Augenblicken enttäuscht auf den Tisch zu werfen. »Kein Ritterorden, den ich kenne, hat dieses Zeichen in seinem Wappen und kein Adliger in seinen Farben, und ich glaube, sie alle zu kennen. Gleichwohl werde ich in den Chroniken der Könige nachsehen, ob sich etwas finden lässt«, sprach Keleb schulterzuckend.


    »Vielleicht. Auch wenn ich mir damit Euren Unwillen zuziehe, mein König, mehr als Vermutungen sind auch den Elfen nicht möglich. Nicht derzeit.«


    »Und Königin Arissa?«


    Diesmal war der Ton etwas kühler, als Luthien antwortete: »Es stünde mir schlecht zu Gesicht, die Gedanken meiner Königin zu bewerten und so tue ich es nicht. Ihr kennt Raissa und sie kennt Euch. Sie vertraut Euch und so auch ich. Solltet Ihr die Befürchtung eines Zerwürfnisses zwischen den Geschwistern haben, so vermag ich Euch jedoch zu beruhigen. Königin Arissa ist die Herrscherin, gewiss, aber Raissa Klingensturm ist Prinzessin und Legatin der Elfen, und beide sind sie Zwillingsschwestern. Das elfische Doppelgestirn wird sich nie entzweien. Niemals.« »Gut«, stellte Keleb fest. »Dann wäre das geklärt und ich danke Euch für Eure offenen, wenn auch wenig erhellenden Worte, Fürst. Vor Eurem Auftauchen hatte ich nur ein Problem, zu dem sich, dank Eurer Bemühungen, nun noch ein paar Handvoll zugesellt haben. Noch Wein?«


    In sanfter Abwehr hob Luthien die Hände. »Ich werde noch zur Stunde aufbrechen, um meinen Auftrag zu erfüllen. Es war der Wunsch Raissas, Euch zu unterrichten. Das ist geschehen und ich verlasse Euch besser, denn Ihr habt ein ebenso bemerkenswertes, wie beunruhigendes Geschick, mich zum Sprechen zu bringen, wo ich schweigen sollte.«


    »Bevor Ihr mich verlasst, sagt mir noch, wohin geht Ihr und was wird vom thulischen Thron erwartet?«


    Aber der Elfenfürst stand bereits und gürtete sich. Mit mitfühlendem Gesichtsausdruck sah er Keleb an; und um sein Gefühl zu unterstreichen, ließ er seine Augen violett leuchten. »Beide Fragen kann ich Euch nicht beantworten, mein König, und ich bedaure es aufrichtig. Es ist mir untersagt, Euch in Eurem Handeln zu beeinflussen, was die zweite Frage ausschließt. Die Antwort auf die erste Frage aber würde Euch mit Sicherheit zu etwas veranlassen, dass ich mit zu verantworten hätte und so verbietet auch sie sich.« »Worte, die aus dem Mund meines Erzmagiers stammen könnten«, knurrte Keleb. »Dann«, sagte der Elf, indem er sich verneigte, »hätte sich die Weisheit des Geistgreifers erneut bewiesen. Ihr seid zu einem solchen Ratgeber zu beglückwünschen, Majestät. Bis auf ein Wiedersehen!«


    Keleb wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, dem Elf zu entlocken, was jener nicht freiwillig preisgeben wollte. So erhob auch er sich und reichte dem Fürsten freundschaftlich die Hand. »Ihr seht es mir nach, dass ich es versuchte, Fürst.«


    Der Elf fasste zu und sein Handdruck war, für seine grazile Gestalt, von unerhörter Festigkeit. »Ihr wäret nicht der, der Ihr seid, hättet Ihr es nicht versucht«, lächelte er. Schnellen Schrittes begab er sich zur Tür, und indem er sie öffnete, wandte er sich noch einmal um. Aufrichtig und freundlich klangen seine Worte, als er nach einem Moment der Stille sprach. »Letzten Endes werdet Ihr richtig entscheiden, denn Ihr seid der König Eures Volkes und die Kraft Eures Herzens hält sich die Waage mit dem Willen Eures Verstandes.«


    »Wenn Ihr es sagt, Fürst Luthien! Wenn Ihr es sagt«, rief Keleb gleichmütig, stemmte sich aus dem Sessel und hob die Hand zum Gruß. »Eine gute und schnelle Reise. Ich hoffe, Ihr habt warme Kleidung mit Euch, denn die Witterung der Grenzgemarkung ist zu dieser Zeit schon etwas unelfisch.«


    Noch einmal verneigte sich der Elf. »Danke für Eure Sorge. Ich bin für diesen Fall gerüstet.« Sprach es, erstarrte ertappt für einen Moment und verriet sich dadurch gründlich. Dann schloss sich die schwere Tür schnell und geräuschlos hinter ihm und Keleb konnte das Salutieren der Wachen hören. Er hätte schwören können, dass Luthien kurz die Farbe gewechselt hatte. Geist und Herz die Waage? Vielleicht war es so, doch im Moment zog es Keleb vor, aus vollem Herzen zu lachen. Es gibt Schlechteres, als mit einem Schuss ins Blaue einen vieltausend Jahre alten Elfenfürsten aufs Kreuz zu legen.


    Die Grenzgemarkung also war es! Jener unwirtliche Streifen zwischen Gau Bresswang und Tessloher Mark. Dort draußen fochten vielleicht ein Neunzigjähriger und ein kleines Kind einen Kampf, denn Raissa würde Luthien nicht entsenden, wenn kein dringender Handlungsbedarf bestünde. Nachdenklich schritt Keleb zurück zu Krug und Becher und zu dem darin befindlichen thulischen Rotwein, der ihm womöglich gute Dienste bei seinem Manöver geleistet hatte. Letzten Endes werdet Ihr richtig entscheiden, denn Ihr seid der König Eures Volkes. So hatte Luthien gesprochen und seine Worte waren denen eines jungen Mannes und Ameisenforschers, den er in jüngster Vergangenheit befragt hatte, sehr ähnlich. Ihr seid König. Zu entscheiden ist Euer Vorrecht als auch Eure Pflicht. Das waren die Worte des jungen Godfrey gewesen und verdammt noch mal, der alte Egwynn konnte wirklich stolz sein auf einen Sohn, der die gleichen Ratschläge erteilte wie der höchste der Elfenfürsten. Aber was war die richtige Entscheidung? Auf Wenduul hören? Auf seinen Kopf? Sein Herz? Wenn er tat, was es ihn zu tun drängte – würde er womöglich der dräuenden Gefahr Vorschub leisten? Was soll ich tun, Vater? Was ratet Ihr mir, Egwynn? Und wo, verdammt noch mal, steckt Ihr, Wenduul?


    Mit einem Zug leerte Keleb den Becher, goss nach und trank ihn aus. In schneller Folge trank er und er tat es ohne Genuss und entschlossen. Nach dem fünften Becher hob er den Krug an, trank ihn zur Neige und schmetterte ihn an die Wand. Dann setzte er sich still hin, legte die Beine auf den Tisch und lauschte in sich. Ungeduldig, grimmigen Gesichts, wartete er darauf, dass der schwere Rotwein Wirkung zeigte, seinen Kopf lähmte und seinem Herzen damit den Sieg brächte. Aber Keleb Feuerbart war ein Mann von kräftiger Statur und Wein und Bier gewohnt. Zum ersten Male allerdings störte ihn das nun beträchtlich, denn die gewünschte berauschende und befreiende Wirkung wollte sich nicht einstellen. Mit Energie stemmte er sich aus dem Sessel, griff nach der Zeichnung und eilte aus dem Zimmer.


    Mit dem Schritt des Kriegers und wenig höfisch, durchquerte Keleb Gänge und Hallen der Schlossburg, und wo man ihn nahen sah, beeilte man sich, außer Sicht zu gelangen, denn das gerötete Gesicht des Königs versprach Unheil. Im Zentrum der Burganlage angelangt, winkte er zwei Wachen zu sich und begann, fackelbewehrt, den Abstieg in die steinernen Eingeweide Dornruhes. Dort unten befanden sich die Archive Thules und der Kurator der Schriften, Meister Helembertus, staunte dem König entgegen, als jener in die Gewölbe stürmte.


    Schier aus dem Kopf aber quollen ihm die Augen, als er gewahr wurde, dass der König beabsichtigte, höchstselbst die alten Dokumente und Schriftrollen zu durchforsten. »Majestät! Vermag ich Euch irgendwie dienlich zu sein?«, stotterte der Mann aufgeregt und versuchte gleichzeitig, sich irgendwie schützend zwischen die Regale, die seine Schätze bargen, und den Tatendrang des Königs zu stellen.


    »Möglich«, blaffte Keleb und wies die Wachen an, die Fackeln höher und ruhig zu halten, um stetes Licht zu geben.


    »Habt Ihr das schon einmal gesehen?«, fragte er und hielt dem Kurator die Zeichnung Luthiens unter die Nase.


    »Ein Kreuz mit Haken versehen. Eine Swastika. Eine sehr saubere Arbeit von kundiger Hand. Tusche? Tinte? Seht nur wie fein die Ränder verlaufen. Darf ich fragen, wer ...«, sinnierte Helembertus in der Art der Gelehrten nachdenklich, verstummte aber sofort, als er den Ausdruck in des Königs Gesicht bemerkte.


    Der schritt auch sofort zur Tat. Mit einem Schlag landete ein Stapel ledergebundener Folianten auf einem der roh gezimmerten Tische und Keleb begann, wahllos darin zu blättern. Helembertus aber riss die Hände zum Himmel und wahrscheinlich hätte er sich über die Schriften geworfen, seinen Leib als Schutzschild missbrauchend, wenn Keleb nicht kurzzeitig innegehalten hätte.


    »Ist Euch etwas eingefallen, Meister Kurator?«, fragte Keleb unschuldig, gleichwohl er wieder fortfuhr, fahrig und ziellos in den Schriften zu kramen. Helembertus verschluckte sich fast vor Eifer als er, beruhigende Gesten nach allen Seiten und vor allem in Richtung des Königs verteilend, begann, vor den mit Büchern bekleideten Wänden auf und ab zu gehen.


    »Nur einen Moment Geduld, Majestät! Einen klitzekleinen Moment, denn ich meine ... möglicherweise in den Annalen von Eiserloon. Nein! Das ist es nicht. Das wäre auch Unsinn. Wie komme ich nur darauf? Aber hier im Ordensregister womöglich«, sagte er mit einem vorsichtigen Linsen in Richtung seines Herrn.


    Voll Sorge registrierte der kleine Mann die wachsende Ungeduld Kelebs und seine Blicke huschten, Mäusen gleich, über die Reihen der Buchrücken, während er zugleich angestrengt versuchte, sein Tun vertrauenerweckend zu kommentieren.


    »Hier! Ja, hier haben wir es. Die Aufzeichnungen über die Anfänge des eugenischen Ritterordens. Hier müsste, sollte ...«, nuschelte der Archivar und verbesserte sich, nach einem schnellen Seitenblick auf den brodelnden König, auf »Hier ist es! Ganz gewiss!«


    Emsig krabbelte er eine Leiter hinauf und beförderte den staubigen Band nach unten. Schon im Gehen schlug er die richtigen Seiten auf und präsentierte, mit ungeheurer Erleichterung, das Gewünschte. Sorgsam hielt er die betreffende Stelle im richtigen Winkel in den Schein der Fackeln, völlig richtig vermutend, dass er damit dem alten Text die grobe Behandlung durch Kelebs Pranken ersparen könne. Dann herrschte konzentrierte Ruhe, denn die Schrift war alt und ausgebleicht und des Königs Blick durch Wein getrübt. Das angebotene Sehglas wischte er zur Seite. »Haltet Euch dieses Ding gefälligst selbst vor die Nase. Nun lest schon vor, Mann!«


    Und Helembertus begann:


    »Aus den Schriften des Theosofius, Gerichtsschreiber im dritten Jahr der Herrschaft König Volgoons:«


    »… so begab es sich, dass allerlei schlimme Kunde über die Taten der Eugenier König Volgoon erreichte. Das Herz des Königs ward schwer vor Kummer über die Missetaten des Ordens und ein ums andere Mal schickte er Botschaft an den Großmeister Cunraad von Nissel, abzulassen von seinem Tun, auf dass er nicht niedergestreckt werde und der Orden zerschlagen. Aber das Herz des Großmeisters war verhärtet und Hochmut bestimmte seinen Sinn, derweil sich die Klagen der Menschen aus den Borkenlanden häuften. Denn die Ritter des Ordens kamen über die Dörfer und Siedlungen, und selbst befestigte Städte waren nicht sicher vor jenen in diesen Tagen.


    Und sie erhoben Steuern und pressten Abgaben, und die Bürger stöhnten unter der Last. Am meisten aber wehklagten die Mütter von blonden Knaben und Mädchen, denn die Ritter entrissen sie den Familien und nahmen sie mit sich. Nur solche von gutem Wuchs und mit blauen Augen wählten sie und nicht selten knüppelten sie die Kranken und Dummen, Lahmen und Blinden nieder und zu Tode, denn sie entsprachen nicht dem Bilde Araas´ und ihr Leben erschien ihnen nicht wert.


    Wer aber hat das Recht, über Wert und Unwert zu entscheiden, es sei denn, Araas selbst? So sprach der gute König Thules, denn er wähnte Araas nicht auf Seiten derer, die solches Unrecht taten, und entschied gegen die Eugenier. Ein großes Heer stellte er auf und entsandte es, sich selbst an der Spitze, den Orden zu züchtigen. Da war ein fürchterliches Hauen und Stechen und der Blutzoll beider Seiten hoch. Doch das Heer Volgoons obsiegte und der ungehorsame Cunraad ward in Eisen gelegt und vor den König geschleppt, auf dass er sein Urteil vernehme.


    Der eugenische Orden aber wurde dreigeteilt, sein Wappen zerbrochen und das Führen eines gemeinsamen Zeichens untersagt. So vernahm es Cunraad, bevor ihm der Kopf abgeschlagen wurde. Sein Leib aber wurde verbrannt und die Asche im Hafen Thules verstreut, denn kein Grab und kein Stein sollten sein, ihm ein Denkmal zu setzen. König Volgoon aber ...«


    Abrupt unterbrach der Feuerbart an dieser Stelle, indem er mit der Faust auf den Tisch hieb, dass der Staub in Schwaden aufwirbelte. »Ihr habt mir geholfen, Helembertus! Fürwahr, Ihr habt mir geholfen. Es war das Zeichen der vereinigten Ritterstifte. Gut gemacht, Mann der Bücher«, sprach Keleb und holte schon zum Schulterschlag aus, besann sich aber noch rechtzeitig auf die gebrechliche Gestalt des Kurators und tätschelte ihm stattdessen etwas linkisch den Arm. »Framen, Katter und Nissel«, bestätigte der Kurator erleichtert.


    »Nun denn ...«, setzte der ungestüme König an und unterbrach sich plötzlich, denn der Kopf begann ihm mit einem Male, schwer zu werden. Gleichzeitig aber machte sich Unternehmungslust in ihm breit, und die Grübelei der vergangenen Tage, die ihren Höhepunkt im Treffen mit dem Elfenfürsten erreicht hatte, verschwand.


    »Majestät?«, fragte eine der Wachen besorgt. »Ist Euch nicht wohl?« Aber Keleb winkte ab. »Mir geht es prächtig!«, strahlte er den Soldaten an. Der Wein begann endlich, seine Wirkung zu entfalten; und Keleb merkte, wie die geistigen Zügel, die ihn bislang hielten, zu dünnen Fäden verkamen.


    »Die Eugenier! Ha!«, rief er mit mächtiger Stimme der erstaunten Wache ins Gesicht, sodass der Mann rückwärts stolperte.


    »Befehl an den Rittmeister vom Dienst: Eine Abteilung Panzerreiter hat sich sofort marschfertig zu machen. Die Schnellsten und Besten und nur solche ohne Familie. Bin ich vor ihnen marschbereit, wird ihnen der Sold halbiert. Vorwärts!« Sofort setzte sich der Mann in Bewegung, denn das war bei Befehlen des Feuerbarts dringend geboten; und doch hatte er Probleme, vor dem König zu bleiben, der hinter ihm die steile Treppe hinauf stürmte.


    »Soll Heerführer Hellenbrecht verständigt werden?«, fragte die zweite Wache keuchend. Keleb nickte im Laufen Zustimmung. »Soll auch in den Hof kommen!«


    »Seelord Gyselheer?«


    »Nicht nötig.«


    »Der Kanzler?«


    »Bloß nicht!«, rief Keleb und lachte gemeinsam mit dem einfachen Soldaten kurz auf, während sie die letzten Stufen erklommen. Kurz deshalb, weil besagter Kanzler Gordred sie mit kaum verhohlener Entrüstung auf dem letzten Treppenabsatz erwartete. Interessiert beobachtete Keleb, wie sich die Nasenflügel im Gesicht des Kanzlers blähten. Wie ein nervöses Ross vor dem ersten Ritt. Ein sehr nervöses Pferdchen. Eines von jener Art, die er nicht bevorzugte! Trippelnd, eitel tänzelnd und unzuverlässig in der Schlacht.


    »Ah, Kanzler. Euch suchte ich bereits«, log Keleb fröhlich und ohne dabei seinen Schwung zu verlieren. »Wie steht es um die Vorbereitungen für den Middaag?«


    »Gut. Alles bestens, Euer Majestät«, schnappte Gordred, bemüht, in seinen langen Gewändern Schritt zu halten. »Wollt Ihr etwa ...«


    »Tüchtig, tüchtig!«, trompetete Keleb. »Fahrt nur fort damit. Ich denke, wir werden rechtzeitig zurück sein.« Oder etwas zu spät, oder auch gar nicht, vollendete er den Satz in Gedanken, denn mit den Eugeniern war nicht gut Kirschen essen und er wunderte sich selbst über seine Vergnügtheit.


    »Rechtzeitig zurück? Ihr verlasst uns? Jetzt?« Vor lauter Staunen war der Kanzler stehen geblieben, warf sich in die Brust – was ziemlich unnötig war, weil niemand ihm Beachtung schenkte – und raffte dann eiligst seine Amtsrobe, um Anschluss an die stürmende Gruppe zu halten.


    »Habt Ihr neuerdings Probleme mit dem Gehör, Kanzler?«, rief Keleb über die Schulter.


    »Heerführer! Wer hat Euch so schnell auf die Treppen Dornruhes gespuckt?«, begrüßte er übergangslos den ihn erwartenden Hellenbrecht, denn sie hatten die große Freitreppe erreicht, die mit wenigen, flachen Stufen in jenen Innenhof der riesigen Burganlage hinab führten, in dem sich die Reiter schon nach und nach einfanden.


    »Achtundzwanzig Jahre in den Diensten Eures Vaters haben meine Sinne wachgehalten, mein König«, versetzte der Heerführer trocken. »Wie vermag ich Euch zu dienen, Herr?« »Auf ein Wort!« Vertrauensvoll legte Keleb dem vierschrötigen Soldaten eine Hand auf die Schulter und die andere gleich darauf unter die Achsel, um den Älteren am Kniefall zu hindern. Beide sahen sie zu Gordred, der, mühsam beherrscht, die kleine Gruppe erreichte und Hellenbrecht mit einem Nicken begrüßte. »Heerführer!« »Kanzler!« Hellenbrecht erwiderte steif und dann blickten die ungleichen Männer zu ihrem König. »Während meiner Abwesenheit tragt Ihr, Hellenbrecht, die Sorge für die Unterbringung der Eskorten der Fürsten. Mehr als fünfzig Mann unter Waffen durch die Tore Thules zu führen, ist niemandem gestattet. Helft mit Zelten und allem anderen aus, falls notwendig, aber lasst sie nicht durch die Tore! Seht zu, dass jedem der Männer zwei der unsrigen beiseite stehen. Als Ehrengarde, versteht sich.«


    »Aber Majestät. Man wird sich darüber empören. Das ist gegen jede Tradition und eine Beleidigung der freien Fürstentümer«, warf der Kanzler aufgebracht ein.


    »Das ist mein Befehl!«, beschied der König kühl.


    »Ist mir ein Vergnügen, mein König«, sagte der Heerführer breit grinsend und ignorierte den Einwand Gordreds völlig.


    »Majestät«, begann der Kanzler in beschwörenden Tönen zu sprechen. »Ist es nicht ratsamer, Fragen solcher Bedeutung, in Ruhe und nicht auf der Treppe der Schlossburg zu besprechen?«


    »Es gibt eine Zeit für Ruhe, Kanzler, und es gibt eine Zeit für Taten. Ratet, welche jetzt ist. Wenn Ihr das mal bitte halten wollt!«, sagte Keleb knapp und drückte Gordred einen Helm in die Hände.


    Ein Schildknappe war hinzugesprungen und begann Keleb mit geübten Bewegungen die Rüstung anzulegen. Verdattert hielt Gordred den Schlachthelm, dessen blauer Federbusch sich unvorteilhaft vor seinem Gesicht blähte.


    »Zeremonie und Protokoll liegen in Euren bewährten und fähigen Händen, Kanzler, und Ihr werdet es in jedem Falle unterlassen, dem Heerführer in militärischen Belangen dreinzureden. Und jetzt tätet Ihr gut daran, ein wenig mehr Begeisterung zu zeigen. Heerführer und Kanzler verabschieden den König in die Schlacht! Die Männer haben erstaunlich viel Feingefühl für solche Situationen und ihr Zorn ist von nachtragender Natur, hat man ihn sich erst einmal zugezogen. Also zeigt in Araas´ Namen wenigstens Euer unverwüstliches Lächeln!«


    Und wie die Fackel den Raum erhellt, so erhellte ein strahlendes Lächeln die Züge des Kanzlers, als er Keleb den Helm mit einer Verbeugung zurückreichte. Der klemmte ihn unter den Arm und drehte sich in Richtung Innenhof, in dem sich mittlerweile fast die gesamte Schwadron gesammelt hatte. Scharrende Hufe, wiehernde Pferde, die Rufe von Männern und die gellenden Kommandos der Zugführer waren untermalt vom Schnappen der Verschlüsse und dem Klirren und Schaben der schweren Rüstungsteile.


    All das bot ein Bild des Durcheinanders, aber Keleb erkannte die Ordnung dahinter und die Schnelligkeit und Präzision, mit der seine Befehle umgesetzt wurden, stimmten ihn zufrieden. Noch einmal winkte er Hellenbrecht zu sich, legte dem Soldaten den Arm um die Schulter und raunte: »Passt auf den Gockel auf. Haltet ihn beschäftigt. Und, bei Araas, setzt Euch durch in allem, was ich Euch hieß!«


    Hellenbrecht nickte und das reichte dem tatendurstigen König. Mit lauter Stimme rief er über ihre Köpfe: »Männer! Es drängt mich zu einem kleinen Ritt, und wenn ich diese Versammlung von schmerbäuchigen Halunken da vor mir sehe, die mit lahmen Rössern und rostigen Klingen hantieren, und sich Panzerreiter schimpfen wollen, dann weiß ich, dass ich Recht damit tue, denn euch Zechprellern und Pferdedieben mangelt es offensichtlich an Bewegung!«


    Lautes Gejohle war die Antwort, aber das Gesicht Kelebs blieb unbewegt. »Maulhelden und Saufnasen seid ihr allesamt und genau deshalb seid ihr hier. Und weil euch Hurenböcke keine Familie beim Frühmahl vermissen wird, kann es mir auch egal sein, wie viele von euch ich wieder nach Thule führe!«


    Ungerührt lachten die Männer aus vollem Hals und auch das Gesicht des Heerführers zierte ein prächtiges Grinsen. Der Mund des Kanzlers aber war zu einem Strich verkommen, einer dünnen Linie der Missbilligung in einem gefrorenen Gesicht.


    »Üble Spießgesellen seid ihr und jedem von euch würde ich mit der Faust die Augen schließen, wenn er auch nur einen Blick in die Richtung meiner lieblichen Töchter lenken würde – wenn ich denn welche hätte!«


    Wieder wartete Keleb einen Moment, bis das Gebrüll der Reiter nachließ. »Aber wenn es darum geht, in einen Kampf zu reiten, blindlings in eine Gefahr zu donnern, gegen eine mögliche Übermacht und mit fraglicher Aussicht auf Erfolg, ja, dann wünsche ich mir niemand anderen an meiner Seite.«


    »Gegen wen geht es, König Feuerbart?«, riefen einige der Männer übermütig und Keleb hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen. »Es geht, Männer, gegen die gefürchtetste schwere Kavallerie des Kontinents.« Ein Haudegen aus der ersten Reihe rief dem König unter beifälligem Gelächter entgegen: »Aber wir sind doch auf eurer Seite, Feuerbart!« Mit grimmiger Miene, aber lachenden Augen zeigte Keleb mit dem ausgestreckten Arm auf den vorlauten Reiter und brüllte: »Dir werden sie den Scheitel mit der Lanze ziehen und ich helfe ihnen dabei, wenn du nicht dein Maul hältst!«


    Dann stellte er sich so, dass er den Kanzler im Blickfeld hatte, nahm seinem Knappen das Schwert ab, riss es aus der Scheide und schrie mit ganzer Kraft: »Es geht, Männer, gegen den eugenischen Orden! Die selbst ernannten Ritter Araas´ und eitlen Lordsiegelbewahrer des Guten, Schönen und Reinen, deren Mut auf dem Schlachtfeld mit der Verblendung ihrer Köpfe mühelos Schritt halten kann. Es geht Panzer gegen Panzer, Lanze auf Lanze, und wenn wir mit ihnen fertig sind, werden ihre glänzenden Rüstungen mit ihrem Blut befleckt im Dreck liegen und ihre Farben werden unsere Trinkhalle schmücken!«


    Nun war der Lärm unter den Reitern unbeschreiblich geworden und Keleb drehte sich zu den beiden Männern an seiner Seite. Zu schmalen Schlitzen hatten sich die blauen Augen Kelebs verwandelt und seine Stimme war leise und gefährlich. »Ja Kanzler, die Eugenier. Ihr habt ganz recht gehört.« Ohne Pause sprach er zu Hellenbrecht weiter: »Heerführer! Für die nächsten vier Tage verlässt niemand die Stadt. Niemand. Ohne Ausnahme. Nur rein, nicht raus. Wir wollen die Überraschung nicht verderben.«


    Mit einem bösen Blick in das bleiche Gesicht Gordreds und ohne jenem Gelegenheit zu geben, sich zu äußern, stieg er die Treppen hinab und schwang sich, unter dem Jubel seiner Männer, in den Sattel seines Schlachtrosses. Zum ersten Mal, seit sein eigenwilliger Erzmagier zu seiner Reise aufgebrochen war, fühlte er sich wieder richtig wohl.


    

  


  
    



    Zauberer, zaubere!


    Als der alte Wenduul erwachte, hatte er tatsächlich einen Moment lang das trügerische Gefühl, es ginge ihm gut. Dann aber meldete sein Körper Zweifel an seiner Einschätzung an. Schmerzen heulten durch seine mürben Knochen wie kalter Winterwind durch zerfallendes Gemäuer. So schloss er noch einmal die Augen und konzentrierte sich, ließ den Schmerz zu, ja, hieß ihn willkommen wie einen alten Freund und umarmte ihn. In jede Faser seines Körpers gewährte er ihm Zutritt und verbannte ihn dann aus seinem Bewusstsein bis an die äußerste Peripherie, wo er nur noch ein dumpfes Pochen darstellte. Diese Kunst hatte er bei den Elfen erlernt, auch wenn er damals – hochmütig, wie er gewesen war – den Sinn nicht recht verstehen wollte. Auch die Magie hat ihre Grenzen, Meister Wenduul, hatte die Elfenkönigin gesagt, und er widersprach ihr mehrmals. Doch nicht wirklich, um ihr Urteil infrage zu stellen, sondern lediglich, um sie zum Weitersprechen zu animieren, denn ihre Stimme war Gesang und die Vögel schwiegen, wenn sie sprach.


    Trotz all des Ungemachs, das er erlitt, zauberte die Erinnerung ein Lächeln auf sein Gesicht. Ich lebe; und das ist ja schon mal ein Anfang, dachte er, öffnete die Augen und sah um sich. Ein kleines, aber sauberes Zimmer mit einem Dielenboden aus Djerba, dem dunklen Holz der Wälder Borkenlands, dessen Versiegelung aus Bienenwachs angenehm roch. Ein Schrank, ein Tisch, zwei Stühle. Das Fenster aus Butzenglas war geöffnet und der Blick hinaus zeigte ihm, dass er sich im ersten, wenn nicht gar zweiten Stock eines Stadthauses befinden musste, denn er übersah die meisten anderen Dächer.


    Leise Geräusche drangen von der Straße her an sein Ohr. Ein paar Jungen stritten um kleine Münzen, eisenbeschlagene Wagenräder auf Kopfsteinpflaster rumpelten gemütlich dahin, Pferdewiehern, ein fliegender Händler pries seine Waren an. Geräusche, wie sie auch in Thule nicht anders klingen würden und wie man sie nie beachtet, es sei denn, man ist unterwegs und Heimweh beginnt auch die selbstverständlichsten Dinge zu verklären und mit Liebreiz zu versehen. Mühsam drehte er den Kopf. Zu seiner Linken stand ein Schemel, darauf ein Zinnkrug mit spätsommerlichen Blumen und eine Mahlzeit, bestehend aus Milchsuppe und einem länglichen Brot. In Thule backt man es dunkler und rund. Wehleidiger, alter Narr, schalt er sich lautlos.


    Er war sich nun sicher, in einem Haus zu sein, in dem eine Frau waltete, denn bei aller Liebe konnte er sich kaum vorstellen, wie der Feldwebel Blumen für ihn pflückte. Entweder der Soldat mit dem eisgrauen Haar hatte jemanden, der ihm das Haus versorgte, oder aber, er war verheiratet.


    Das wäre dann eine Erfahrung, die er Wenduul voraus hätte, denn der Erzmagier war alleine geblieben. Nicht, dass es an Bewerberinnen je gemangelt hätte. Die Stellung des Erzmagiers war eine herausragende und selbst hochbetagt, wurden ihm gelegentlich noch Avancen gemacht, deren Durchsichtigkeit ihn jedoch abstieß.


    In jüngeren Jahren aber war es schlicht so gewesen, dass keine der Damen am Hof Thules – und waren sie auch noch so reizend, gebildet, gut gewachsen oder alles zusammen – einen Vergleich mit den Elfen bestehen konnte.


    Ebenso wenig war es Wenduul möglich gewesen, nicht zu vergleichen, und so war er, abgesehen von einigen kurzweiligen Unterbrechungen, ohne eine Frau an seiner Seite alt geworden.


    Meistens bedauerte er diesen Umstand nicht. Er war gerne alleine und sollte er doch einmal Gesellschaft brauchen, so standen ihm etliche Türen jederzeit offen, nicht zuletzt die des Königs und des Legaten. Manchmal jedoch, wenn auch selten, fühlte er sich einsam und das war ein ganz anderer Zustand, als alleine zu sein. In dieser Schwermütigkeit kam es dann vor, dass er in der Gestalt eines anderen durch Thule schlich, durch Fenster spähte, Familien bei Alltäglichkeiten beobachtete oder ein Liebespaar belauschte.


    In jenen, Araas sei gelobt, sehr seltenen Momenten, war ein Besuch bei Thore, dem Vater des jetzigen Königs, aber auch keine Hilfe gewesen, denn der pflegte ihn dann wissend anzulächeln und das Gefühl, in seiner geheimen Qual durchschaut zu sein, traf den Magier stets bis ins Mark.


    Im Hause Dornruhe aber – sofern Legat Egwynn Gelegenheit hatte, Zeit in seinem Heim zu verbringen – schlug die Harmonie einer Zweisamkeit wie eine Welle über ihm zusammen und ließ ihn noch mehr in seinen Kummer versinken.


    So schlich der mächtige Magier also in übler Stimmung durch die nächtlichen Straßen Thules und das war, hätte jemand darum gewusst, durchaus eine Vorlage für eine Geschichte, geeignet, unwilligen Kindern die Suppe in den Mund zu zwingen.


    Jenes dunkle Kapitel in seinem langen Leben aber, jener kurze Augenblick der mangelnden Selbstzucht, jenes egoistische Auflodern, das ihn seine Macht missbrauchen ließ, würde wohl auch deren Eltern einen Schauer über den Rücken jagen. Scham machte sich, all die Jahre danach, in ihm breit, wenn er daran dachte; und so auch jetzt.


    Wieder einmal nahmen die Dämonen Besitz von ihm und geschwächt, wie er war, ergab er sich den Erinnerungen. Fast drei Jahrzehnte war es her und er sah wieder seine Hand den Henkel eines Kruges derart umklammern, dass die Knöchel weiß hervortraten. Kräftige, schlanke Finger. Noch ohne die Makel des Alters war er, obwohl sechzigjährig, in bester Verfassung, denn die Kraft der Magie hielt ihn noch jung, seinen Körper geschmeidig und seine Haltung gerade, auch wenn sie letztlich nur das Unvermeidliche verzögerte.


    Heftig getrunken hatte er, denn der Wein half ihm manches Mal, wie er manches Mal noch verstärkte, was er doch lindern sollte. Sich treiben lassend, war er in eine der vielen Schenken im Handelsviertel geraten und mitten in eine Gesellschaft hinein. Ein junges Paar hatte sich einander versprochen und feierte das Gelöbnis. Da fiel ein gut gekleideter Gast nicht weiter auf; nicht wenige seiner Zeitgenossen schlugen sich, durch ungeladenen Besuch ähnlicher Veranstaltungen, ganz angenehm durchs Leben.


    Schmarotzen war Wenduuls Sache aber nicht. Runde um Runde spendierte er auf das Wohl des jungen Glücks, gab sich gut gelaunt und hatte den Geldbeutel so weit geöffnet, wie er sein Herz und seine Gedanken verschlossen hielt.


    Das Paar selbst war in dem Trubel für ihn nicht auszumachen, doch es verlangte ihn auch nicht danach, das Glück anderer zu teilen, sondern vielmehr danach, sein eigenes Unglück zu verdrängen. Er wähnte sich in seinem angetrunkenen Zustand sicher, scherzte mit den Gästen, war geistreich, weltgewandt und witzig – kurz, er tat alles mit Ausdauer und überzeugend, was er sonst zu verachten pflegte.


    Ein solcher Gast bleibt nicht lange unbemerkt und bald erkundigte sich der Gastgeber nach diesem Füllhorn an Geschichten und Talern und stellte sich ihm als Menhin von Fenhuuk vor.


    Ganz begeistert war er von Wenduuls Wissen und Erfahrung und begierig, zu hören, wie man zu diesem oder jenem in der fernen Stadt Bromdaal – denn Wenduul hatte sich als ein Mann des dortigen Herzogs ausgegeben – stand.


    Wider Willen beeindruckte die Offenheit des jungen Kaufmannes auch ihn und seine geistreiche Freundlichkeit nahm ihn gefangen. So nahm er die Einladung, der Dame des Abends vorgestellt zu werden, an und als jene sich, im munteren Gespräch unterbrochen und mit erhitzten Wangen, ihm zuwandte, da war ihm, als würde etwas in ihn greifen, seine Eingeweide zusammenpressen und ihm die Luft nehmen.


    Es gab sie also doch, die Frau, die es an Schönheit und Eleganz mit den Elfen aufnehmen konnte. Hier und jetzt stand sie vor ihm, reichte ihm unprätentiös ihre Hand und hieß den plötzlich Verstummten willkommen. So schlicht ihre Begrüßung, so schlicht war ihr Kleid und das war nicht von Nachteil, denn kein Geschmeide hätte ihre natürliche Ästhetik überbieten können, noch war es vonnöten, mit Tand irgendeinen Makel zu überdecken oder von ihm abzulenken.


    »Einen guten Abend, mein Herr. Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.« Allein ihre Stimme brachte Saiten in ihm zum Klingen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Sprachlos und überwältigt trank er ihr Bild und ignorierte die Frage in ihren Augen, als er ihre Hand gerade fest genug hielt, um die Berührung über das normale Maß hinaus etwas zu verlängern. Zeitlos fühlte sich dieser Moment an, die ganze Welt innerhalb eines Wimpernschlages – aber er war es nicht. Schon sah er aus den Augenwinkeln den gut gelaunten Menhin zum Schulterschlag ausholen, eine humorvolle Bemerkung zu Wenduuls sichtlicher Ergriffenheit schickte sich an, seine Lippen zu verlassen und würde dieses wunderbare Jetzt in die Vergangenheit verweisen, den Traum beenden und sie zurückholen in das profane Possenspiel der lärmenden, lachenden Wirtshausgesellschaft. Ihre Hand würde sich zurückziehen, sie selbst sich mit einem freundlichen Lächeln anderen Gästen zuwenden, Belanglosigkeiten austauschen, Komplimente empfangen und erwidern.


    Da aber riss Wenduul den Arm hoch, Macht explodierte aus seiner geöffneten Hand und ergoss sich wie ein Funkenregen über die Köpfe der ihn Umgebenden. Gleißende Helligkeit durchdrang alles und jeden, riss eine winzige Blase des Universums aus Zeit und Raum, gerade genug um den Schankraum und alles darin einzuschließen, und jede Bewegung, jeder Laut erstarb mit absoluter Plötzlichkeit.


    Macht wallte aus dem Magier und saugte an seinen Kräften. Dieses winzige Boot im gewaltigen, reißenden Strom der Zeit auf der Stelle zu halten, zehrte ihn auf wie ein sterbender Tag das Licht. Sein Kopf drohte, unter der Last zu zerspringen, und doch ging er gemessenen Schrittes, wie um eine Skulptur, um sie herum, wischte sich ärgerlich den Schweiß, der ihm in Strömen über die Stirn lief, aus den Augen und merkte sich jede Kleinigkeit, jede Linie, jeden Winkel ihrer Haltung. Den Glanz ihres Haares und den Sitz jeder einzelnen Strähne. So nah kam er ihr, dass er die dunkle Sprenkelung in ihrer blauen Iris erkannte und ihr Duft sich unauslöschlich in sein Gedächtnis prägte. Lange tat er das, während der umfassendste Zauber, den er je gewirkt hatte, ihn verbrauchte und erst, als die Monde ein gutes Stück weitergezogen waren und er vor Anstrengung das Bewusstsein zu verlieren drohte, nahm er seine Position wieder ein, wappnete sich gegen die Berührung Menhins, die er gegen einen Schwertstreich getauscht hätte, und gab sie alle frei.


    »Es sind also die Männer von Bromdaal auch nicht gefeit gegen Eikes Wirkung. So ergeht es uns allen regelmäßig, Freund«, lachte Menhin in diesen unnatürlich verlängerten Augenblick hinein, schlug Wenduul auf die Schulter, und Stolz und Glück waren ihm deutlich anzumerken. Wenduul war bemüht, das sorglose Gerede Menhins zu überhören und doch konnte er seinen Unmut kaum im Zaume halten. »Ihr dürft es mir gerne glauben, ich weiß selbst nicht, warum sie ausgerechnet mich erwählt hat.«


    Forschend lag Eikes Blick auf ihm und bis heute vermochte er nicht zu sagen, ob sie gesehen hatte, was ihn innerlich aufwühlte. »Ihr seht schlecht aus Freund. Geht es Euch wohl?« Die gute Laune war aus der Stimme des Kaufmanns aus Fenhuuk verschwunden und Besorgnis an ihre Stelle getreten. Blass und schweißglänzend ließ Wenduul es zu, dass die auf seiner Schulter verweilende Hand ihn umdrehte und der flackernde Blick seiner grünen Augen hielt dem des besorgten Menhin stand.


    Mit der Souveränität des Mächtigen rettete er sich aus der Beklemmung und in ein wohlformuliertes Kompliment. Allein seine Stimme klang seltsam düster angesichts der Worte. »Es ist nichts weiter. Ihr müsst fürwahr der glücklichste Mann des Reiches sein, wo Ihr doch bald das schönste Kind Araas´ Euer eigen nennen dürft.« Da lachte auch Eike und sein Herz setzte ein paar Schläge aus.


    In dem Bemühen, sie nicht weiter anzustarren, rief er nach Wein, schenkte jedem ein, der wollte oder auch nicht, und machte mit dem Trinken endgültig Ernst. Sein Herz aber pochte in der Brust, als führe es ein eigenes Leben und mit noch soviel Wein gelang es ihm nicht, den kalten Zorn zu ertränken, der langsam, aber unaufhaltsam in ihm hochstieg. Da sollte also dieses Bürschlein die Frau bekommen, die ihm das Leben vorenthalten hatte? Um sie in Fenhuuk, der nördlichsten Provinz Thules, in Eis und Schnee zu verstecken?


    Plötzlich war es ihm unerträglich, noch weiter unter all den fröhlichen Menschen zu verweilen. Unerträglich waren ihm die Enge und die Lautstärke mit einem Mal. Am unerträglichsten aber war der Anblick, den Menhin und Eike boten, wenn sie sich verliebt ansahen und verstohlene Berührungen tauschten. Neid, in vorher nie gekanntem Ausmaß, marterte Wenduuls Denken. Missgunst, abscheulich und gemein, begann sein Handeln zu lenken. Am tollsten aber trieb ihn die Begierde. Für eine Berührung von ihr hätte er mit Wonne Amt und Stellung des Erzmagiers von Thule aufgegeben. Nur mühsam gelang es ihm, als er sich übereilt verabschiedete, freundlich zu bleiben, Hände zu schütteln, in Gesichter zu sehen, die er im nächsten Augenblick vergessen hatte, Versprechen auf ein Wiedersehen zu geben, die nicht gehalten werden würden. Dann war der Ausgang nahe und er stürzte auf die Straße wie aus einem brennenden Haus, auf der Flucht vor einem Feuer, das in ihm brannte; und es loderte mit kalter Flamme.


    Geistgreifer – so hatten ihn die Elfen einst benannt und ihm große Ehre erwiesen, denn nur wenige erhalten einen Namen von ihnen und noch seltener ein Angehöriger eines anderen Volkes als des ihren. Wie, so fragte er sich, würden sie ihn wohl nennen, erführen sie je, was in dieser unglückseligen Nacht noch geschehen war.


    »Du bist wach, Kamerad!« Wenduuls Kopf fuhr herum und es war mehr der Schmerz, den er damit auslöste, der ihn in die Gegenwart zurückholte, als die Worte des Feldwebels. Seine persönlichen Dämonen hatten ihn so in Anspruch genommen, dass er den Soldaten nicht bemerkt hatte. Erlöst und dankbar sah er dem Eintretenden entgegen. Wenigstens jetzt das Furchtbare nicht zu Ende denken. Heute nicht. Mit aller Kraft verschloss er die dunklen Kammern seines Gedächtnisses und zwang die Kreaturen der Vergangenheit zurück. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, krächzte Wenduul, die vertrauliche Anrede benutzend, die unter Gedienten üblich war. »Im Gegenteil, Kamerad. Ich muss mich bei dir entschuldigen, denn ich hätte verhindern müssen, was dir widerfuhr. Aber sprich nicht, denn der Heiler meinte, es stünde nicht besonders um dich.« Nach dieser wenig ermutigenden Feststellung entledigte sich der Feldwebel des Brustharnischs und lehnte ihn, zusammen mit Schwert und Kurzschwert, an die Wand. Einen Blick aus dem Fenster werfend, stellte er fest: »Das ist merkwürdig. Eben sah es noch so aus, als wolle ein Gewitter losbrechen, dass die Welt untergeht und nun ist der Himmel wieder klar. Na, was soll´s. Wenn´s regnen will, wird´s regnen.«


    Wenduuls Kummer!


    Dann kam er näher, nahm die für Wenduul gerichtete Mahlzeit auf und setzte sich auf den Schemel. »Und nun Kamerad, wird gegessen!«, verkündete er mit der Entschlossenheit, die einen langjährigen Unteroffizier auszeichnet, zeigte freundlich Zähne und begann den Magier zu füttern.


    Wäre dieser Mann nicht gewesen, würde ich jetzt tot im Straßenstaub liegen und hätte meine längst überfällige Buße angetreten, anstatt vom Wachhabenden mit Milchsuppe gefüttert zu werden, dachte Wenduul und sagte laut: »Du scheinst durchweg von einer freundlicheren Art zu sein als deine Wachleute.«


    Der Feldwebel zog ein Gesicht, als er antwortete: »Glaub´ nur nicht, dass mir gefällt, was die Burschen da am Tor treiben. Es ist halt, wie es ist. Der Herzog besoldet schlecht und so meldet sich nur Geschmeiß zum Dienst. Außerdem ist der Koch der Garnison ein Versager«, schloss er grinsend, und auch Wenduul zog eine Grimasse, die einem Lächeln nahekam.


    »Du selbst scheinst aber ganz angenehm zu leben.« »Ich bin Feldwebel und Torkommandant. Außerdem habe ich an etlichen Feldzügen teilgenommen und hatte das Glück, meinen Anteil an der Beute noch zu erleben. Wenn wir gerade dabei sind: Gelfrid muss seine Bestrafung erhalten, denn Strafe muss auf dem Fuß folgen. Du hast jetzt zwei Tage geschlafen und der Trottel vergisst sonst noch, warum ihm der Buckel brennt.«


    Gerne hätte Wenduul etwas zum Thema gesagt, aber der Feldwebel löffelte ihm, in stramm militärischem Tempo, Suppe in den Mund, und achtete nur nachlässig darauf, ob sein Patient mit dem Schlucken nachkam. So beschränkte er sich auf ein Nicken und ein empörtes Räuspern, welches der Soldat mit einem Stirnrunzeln quittierte, dann aber verstand. »Oh ja. Natürlich. Naja, wenigstens war sie kalt.«


    Etliches der Milchsuppe zierte nun den Bart Wenduuls und ungeschickt wischte der Feldwebel daran herum, was zumindest dazu führte, dass sie gleichmäßiger verteilt wurde. »Hör auf, hör auf. Danke !«, hustete Wenduul, »Du bist ja ein ganz ausgezeichneter Pfleger, wirklich. Hast du auch einen Namen, oder soll ich dich Feldwebel nennen?«


    »Oh, natürlich. Verzeih. Bero. Mein Name ist Bero. Bero Tattwinger, aber sag Bero zu mir. Und du bist?« »Wen.. Wendel!«, verhaspelte sich Wenduul beinahe und gerade noch war ihm der Name des Kammerdieners des Zwergenkönigs eingefallen, aber Bero war damit beschäftigt, die Holzschale wegzuräumen und hatte von der kurzen Verwirrung keine Notiz genommen.


    »Wendel, hmm?«, brummte er. »Was bringt den alten Wendel denn nach Bacholder? Hast du Verwandtschaft hier? Und wo kommst du her?« Nach einem mitleidigen Blick auf den Gefragten bremste er seine Neugier. »Egal, das können wir alles später richten. Im Moment brauchst du noch eine Mütze voll Schlaf und dann sieht die Welt wieder anders aus.« Bero war schon halb zur Tür hinaus, als er sich noch einmal umdrehte. »Mein alter Herr war hier gewesen. Ja, da schaust du. Du bist nicht der Einzige aus dem 3. Fridebrahts, der noch lebt. Ganz aufgeregt war er und ein wenig enttäuscht, als er dich nicht erkannte. Aber er sieht nicht mehr recht, die Jahre verändern einen Menschen und die Haarwucherung, die du sicherlich Bart nennen willst, würde eine Mutter ihren Sohn nicht erkennen lassen. Morgen früh kommt der Feldscher der Garnison. Der schneidet zwar normalerweise eher Arme und Beine ab, wird aber mit deinem Bart schon zurechtkommen. Musst dich nicht erschrecken. Der Kopf wird nachher schon noch dran sein!«


    Und damit war er fort und hinterließ einen, zumindest für den Moment, ratlosen Wenduul. In Gegenwart eines echten Veteranen würde seine Tarnung sich schnell in peinliches Gestammel auflösen, soviel war sicher. Sicher war auch, dass er die nächsten Tage noch ans Bett gefesselt bleiben würde, es sei denn, er nutzte seine Kräfte und das durfte er nicht. Was also blieb zu tun? Die wortreiche Freundlichkeit Beros hatte ihn erschöpft, und noch während er das neue Problem zu stemmen versuchte, wurden ihm die Lider schwer und er nahm die Frage mit in einen unguten Schlaf.


    Ein Kaleidoskop der Bilder durchzog seine Träume, die von einem kleinen, blonden Mädchen handelten und einem großen Mann mit traurigen, dunklen Augen. Von mächtigen Armeen unvorstellbarer Größe handelten sie und vom Sterben Hunderttausender.


    Doch über allem schwebte beherrschend das Bild Eikes; und Tränen liefen durch die Furchen im Gesicht des alten Magiers, wie Rinnsale eines plötzlichen Regens über den spröden Boden einer ausgetrockneten Landschaft, während der Himmel über Bacholder sich erneut eintrübte. Einmal, einmal nur, hatte er seiner Schwäche gestattet, seiner Stärke Herr zu sein – und welch ein Unglück war daraus erwachsen.


    Als er wieder die Augen aufschlug, war es dunkel geworden. Ein kleines Windlicht stand auf dem Schemel, der zuvor seine Mahlzeit getragen hatte, und beleuchtete den Raum sanft. Auch ohne Magier zu sein, spürt der Mensch, wenn er nicht allein ist, und so war es auch jetzt. Auf einem Stuhl, den Fenstern zugewandt, saß eine rundliche Frau mittleren Alters, in einfacher, aber sauberer Kleidung. Ihre ganze Person strahlte eine Ruhe und Gemütlichkeit aus, zu welcher ihre Hände, die in äußerst geschickter Flinkheit mit dem Strickzeug umgingen, im Gegensatz standen. Es war ein beruhigendes Bild des Lebens, wie es sein sollte, und gerne hätte Wenduul seinen Blick länger darauf verweilen lassen, aber es drängte ihn zu einem Ort, zu dem auch die Größten allein und zu Fuß gehen.


    »Ihr müsst die Frau Beros sein?« Sofort ruhte die Strickarbeit in ihrem Schoß und sie nahm Blickkontakt auf. Belustigte Augen schauten ihn da an und viele Lachfältchen zeigten, dass ihre Besitzerin ein Mensch war, der dem Leben mit Humor entgegentrat. »Araas bewahre. Eher würde Bero wohl Orkland alleine angreifen. Nein, ich bin Beros Schwester Malwina. Einen guten Abend, mein Herr Wendel. Geht es Euch besser?«


    »Ich sage Euch Bescheid, sobald mein Körper wach ist«, scherzte er und freute sich über ihren kurzen Lacher.


    »Tatsächlich fühle ich mich nicht allzu schlecht. Ich stehe in Eurer Schuld und danke für die Gastfreundschaft, von der sich eine Scheibe abzuschneiden man der hiesigen Torwache nur empfehlen kann. Ob Ihr wohl einen Schluck Wasser für mich hättet? Meine Zunge klebt fast am Gaumen.«


    Schnell hatte sie ihm das Gewünschte gereicht und sah ihm beim Trinken zu. Als er das Gesicht verzog, feixte sie kurz. »Es ist ein Aufguss, den ich nach dem Rezept des Heilers bereitet habe.«


    »Nun, wenn Böses Böses vertreibt, sollte das hier wirksam sein.« Ein vergnügtes Glucksen honorierte seinen Witz.


    »Unter dem Bett steht etwas, wo Ihr es wieder loswerden könnt«, meinte sie trocken und wies mit dem Kopf in die Richtung des Nachtgeschirrs. »Benötigt Ihr Hilfe dabei?«


    Im ersten Moment, glaubte er, sich verhört zu haben. Hatte sie tatsächlich gefragt, ob sie ihm beim Wasserlassen helfen könne? »Beim wandelnden Gott! Nein!«


    Ruckartig hatte sich Wenduul aufgerichtet und der sofort einsetzende Schmerz half ihm, seiner Empörung Herr zu werden. »Auf keinen Fall. Wo denkt Ihr hin? Seid Ihr noch bei Verstand?«


    In beschwichtigender Geste hob Malwina die Hände, Überraschung in ihren Zügen. »So beruhigt Euch doch. Ihr habt Euch seit zwei Tagen nicht erleichtert, da lag die Vermutung eines dringenden Bedürfnisses nahe.« Dann, schon etwas beleidigt und indem sie sich erhob und zur Tür bewegte, fuhr sie fort: »Ihr seid seltsam empfindlich für einen Soldaten, der so viele Schlachten geschlagen hat. Ich habe in meinem Leben durchaus Aufregenderes gesehen, als einen alten Mann beim Pinkeln! Und was glaubt Ihr wohl, wer Euch ausgezogen, gewaschen und verbunden hat, bis der Heiler endlich Zeit für Euch erübrigen konnte, hmm?«


    Damit verließ sie ihn, und als Wenduul alleine war, übte er sich in stiller Selbstbeschimpfung. Es gab, so stellte er ärgerlich fest, auf so einer Mission einfach Herausforderungen, auf die man sich kaum vorbereiten konnte. Immerhin, die Benutzung des Nachttopfes erwies sich als problemlos und erfolgreich, und er vermied so gut er konnte jedes Geräusch, denn er wähnte, völlig richtig, Malwina im Gang vor der Kammer.


    »Habt Ihr es?«, rief es auch sogleich, kaum dass er fertig war, munter durch die geschlossene Tür. »Ja«, knirschte Wenduul und eilte sich damit, wieder unter die Decke zu kriechen. Flugs war Malwina wieder an seinem Lager, warf einen abschätzenden Blick in die irdene Schüssel am Boden und meinte, sehr zum Unwillen Wenduuls, leichthin: »Na, das hat doch geklappt!« »Ja, das hat der gute Wendel fein gemacht«, sagte er bissig und staunte nicht schlecht, als Malwina daraufhin in ein nicht enden wollendes Gelächter verfiel. Aber es war von aufrichtiger und herzlicher Art, und vor allem war es ansteckend. So fiel auch der greise Erzmagier mit ein und sie lachten, bis ihnen die Luft wegblieb, obwohl sein malträtierter Brustkorb empfindlich schmerzte. Danach fühlte er sich, zu seiner eigenen Überraschung, richtig wohl. »Kann ich Euch dann säubern, oder muss ich mir vorher die Augen verbinden, mein Herr Wendel?«


    Aber das Lachen hatte die Scham fortgeschwemmt und sich sauber zu fühlen, erschien ihm wünschenswert. »Nur zu, Schwester Feldwebel. Da ein Hinweis auf meine ohnehin schon angekratzte Würde kaum Eindruck machen wird, nur zu!«


    Denn so verhält es sich bisweilen, dass eine überwundene Peinlichkeit zu einem besseren Einvernehmen führt, als es auf normalem Wege möglich gewesen wäre.


    »Dreht Euch ein wenig nach links, bitte. Geht es? Fein. Könnt Ihr den Arm kurz heben? Gut. Den anderen? Gut!«


    Mit einer an ihm selten zu findenden Ergebenheit befolgte der alte Wenduul die Anweisungen der patenten Frau und fühlte sich dabei angenehm versorgt.


    »Ihr habt wohl viel Glück gehabt im Krieg, mein Herr Wendel.«


    »Was sagtet Ihr?« Unter den kundigen Händen Malwinas war Wenduul schon wieder schläfrig geworden und hörte nicht recht hin.


    »Na, Ihr habt erstaunlich wenig Narben. Eigentlich gar keine Verletzungen, sieht man von den ganz frischen ab. Seid Ihr ein Glückspilz oder ein Drückeberger?«


    »Möglicherweise bin ich ja ein fürchterlich geschickter Krieger, dem nichts und niemand gewachsen ist«, sagte er, ihr Spiel mitspielend.


    Spöttischer Zweifel schwang in ihrer Stimme mit, als sie dagegenhielt: »Ihr seid ein langer Kerl, aber schrecklich dürr und ich nehme nicht an, dass das jemals anders war. Pikeniere müssen anstürmender Reiterei trotzen und man nimmt robuste Naturen dafür. Ihr habt höchstens für die fünfte Reihe getaugt und das wird Euch auch so geschont haben.«


    »Ihr wisst viel über das Kriegshandwerk, Mutter Tattwinger«, sagte er überrascht, sowohl über ihre Kenntnis als auch über ihre Keckheit.


    »Mein Vater war Soldat sein Lebtag lang und mein Bruder ist es. Worüber meint Ihr, wird bei uns zu Tisch gesprochen? Natürlich kenne ich mich aus im liebsten Spiel der Männer. Zweimal war ich im Heerestross des Herzogs, wenn die hohen Herren sich stritten und habe Verwundete versorgt, unter anderem auch meinen Bruder.«


    Das klang nun nicht sehr begeistert und Wenduul wusste um die Entbehrungen der Soldatenfamilien. Viel zu viele kehrten nicht heim aus dem vermeintlichen Abenteuer, und nicht wenige, die heimkehrten, waren nicht mehr dieselben wie zuvor.


    »Das erklärt Eure geschickten Hände«, lobte er sie, denn er empfand ihre Berührungen überraschend angenehm.


    »Diese Hände,«, sprach Malwina, hob sie dabei an und drehte sie in der Luft, »wissen auch mit Pike und Schwert umzugehen, solltet Ihr der plötzlichen Meinung sein, mit Eurem männlichen Rüstzeug noch mehr anfangen zu können, als Wasser zu lassen!«


    »Also da hört sich doch alles auf! Ihr missversteht mich gehörig, Hausmutter!«, krächzte Wenduul empört, stemmte sich halb im Bett hoch und sah der plötzlich grinsenden Malwina ins Gesicht.


    »Es war ein Scherz! Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr Soldat wart? Vom Humor der Krieger habt Ihr keine Ahnung.«


    Ächzend ließ sich Wenduul wieder zurücksinken.


    »Ach, ja. Ja. Gut. Wirklich gut«, lachte er verlegen und war dankbar, als sich die resolute Frau kurz danach verabschiedete, um das Essen für Bero und ihn zu richten. Erschöpft von dem kurzen Geplänkel mit Malwina, schloss er die Augen. Ruhe aber stellte sich nicht ein, denn ein Gedanke jagte den nächsten. Drei Tage nun schon und er hatte keine Wahrnehmung von dem Kind. Wie lange sollte er noch die Rolle des Veteranen spielen? Wie lange konnte er es noch?


    Unten im Flur hörte er die Haustüre gehen und den schweren Tritt eines gerüsteten Mannes. Der Feldwebel erschien kurz danach schon bei ihm, saubere Kleidung über dem Arm tragend, um sich nach seinem Zustand zu erkundigen, wirkte aber zerstreut und trug eine grimmig-nachdenkliche Miene zur Schau.


    Wenduul hatte etwas übrig für den geradlinigen Soldaten und so erkundigte er sich höflich: »Dich bedrückt etwas. Hast du Ärger im Dienst?«


    »Du hast genug eigene Probleme«, winkte Bero barsch ab, aber Wenduul ließ nicht locker. »Du tust mir damit einen Gefallen. Mein Gehirn rostet schon langsam ein und ein wenig Abwechslung wäre willkommen.«


    Scharf sah der Feldwebel herüber, nickte dann aber.


    »Der Provost von Bacholder hat mich um Hilfe gebeten. Das geschieht gelegentlich, denn seine Mittel sind beschränkt und ich war früher selbst Konstabler im Tross des Herzogs«, begann Bero zu erzählen, hielt dann aber inne, so, als ob ihm etwas einfiele und sagte knapp: »Aber wir sollten erst zu Tisch, denn meine Schwester ist ungehalten über zu spätes Erscheinen und das ist noch wohlwollend ausgedrückt. Ich werde dir später davon erzählen. Es ist nicht das rechte Tischgespräch. Es gibt Fleischkuchen, dunkle Specksoße und eingelegte Zwiebeln; und Malwinas Mundwerk wird nur von ihren Kochkünsten übertroffen. Meinst du, du kommst aus dem Bett? Sie hat ein paar Sachen für dich von meinem Vater geholt.«


    Es ging, wenn auch sehr langsam. Während Bero beim Anziehen half, unterhielt Wenduul ihn mit einem Bericht über seine Begegnung mit dessen Schwester, und brachte den Feldwebel, seiner schlechten Laune zum Trotz, so zum Lachen, dass der seine Bemühungen unterbrechen musste und Wenduul, mit dem Nachthemd über dem Kopf, auf dem Bettrand sitzen ließ, während er sich die Schenkel klopfte. Schließlich trat Bero zurück und besah sich den vermeintlichen Wendel. »Passen ja ganz gut, die Sachen. Lange Gräten hast du halt, aber vielleicht kann meine Schwester irgendwas mit den Beinkleidern machen. Bist du bereit?«


    Tapfer nickte der Magier, obwohl ihn das Anziehen schon erhebliche Kräfte gekostet hatte. Die Schmerzen hielt er unter Kontrolle, so gut es ging, aber die Treppe würde eine Herausforderung werden. Bero schob sich unter seinen linken Arm und stützte ihn, der gebrochenen Rippe wegen, an der Hüfte ab. Dann arbeiteten sie sich, Stufe um Stufe, die Stiege hinab und zu seiner Erleichterung sah er Wargrim am Fuß der Treppe, an die Wand gelehnt. Im Vorübergehen nahm er seinen alten Gefährten an sich.


    Da bist du ja.


    Ja, denk mal an, da bin ich ja.


    Schön, dass du dich meldest,


    Es ging mir nicht so wohl, wie du dich vielleicht erinnerst.


    Weil du nicht hören kannst! Nie kannst du das! Ich hätte diese Hautsäcke zusammen mit ihrem Tor eingeebnet!


    Natürlich hättest du das. Und auf dem halben Kontinent würde man sich nun aufregende Geschichten über einen marodierenden Baum erzählen. Du bist manchmal wirklich erstaunlich einfältig für ein so altes Wesen, das von der Weisheit der Elfen seit Jahrtausenden profitieren konnte!


    Du siehst grässlich aus!, überging Wagrim die Zurechtweisung Wenduuls.


    Danke, das hilft.


    Gern geschehen.


    »Ah, dein Stab«, schnaufte Bero, das lautlose Zwiegespräch unterbrechend. »Wenn du willst, kürze ich ihn dir auf das Maß einer Krücke. Er wird dir so bessere Dienste leisten.«


    Vielleicht hat er ja recht, der Feldwebel, hmm?, dachte Wenduul boshaft.


    Wenn der mit einem Beil auch nur in meine Nähe kommt, geschieht ein Unglück, versprach der Baumgeist grollend.


    Unweigerlich musste Wenduul lächeln und das tat ihm wohl. »Nicht nötig, Bero. Ich mag ihn so, wie er ist. Aber ich danke für deine Umsicht.« Er mag mich ..., wisperte Wargrim gedehnt, doch Wenduuls Aufmerksamkeit richtete sich nun ganz auf das bevorstehende Essen mit den Tattwingers.


    Als sie die Küche erreichten, zog Malwina gerade die röschen Pasteten aus der Röhre. Angenehm überrascht über den Hunger, den allein der Anblick der Köstlichkeiten in ihm auslöste, denn ein gesunder Appetit ist schließlich nie ein schlechtes Zeichen, bemerkte Wenduul die mühsam unterdrückte Anspannung Malwinas nicht. Bero bugsierte ihn auf einen hölzernen Stuhl mit Armlehnen, dessen Sitz und Rückenlehne, zu seinem Komfort, mit einem Schafsfell gepolstert waren und schenkte, zum Erstaunen und zur Freude des Magiers, echtes Zwergenbier aus. Es hätte eben auch Vorteile, Feldwebel der Stadttorwache zu sein, erklärte er selbstzufrieden, denn die Zwerge schätzten eine schnelle und unbürokratische Abwicklung an Markttagen und zeigten sich daher stets großzügig. Wargrim lehnte Wenduul an den freien Nachbarstuhl, wo er jederzeit den zum gedanklichen Austausch erforderlichen körperlichen Kontakt herstellen konnte.


    »Es sind Zwerge in der Stadt?«, fragte er interessiert nach, denn er achtete dieses Volk sehr, ebenso wie er ein Geachteter unter ihnen war. »Nicht mehr«, antwortete Bero konzentriert einschenkend. »Zwergische Erzeugnisse sind begehrt und ihre Besuche hier oben in den Borkenlanden eher selten. Mehr Kunden an ihren Ständen als Fliegen auf Kuhscheiße. Sie haben die Stadt bereits am frühen Nachmittag wieder verlassen.«


    »Oh, das ist schade. Ich hätte die Gelegenheit gerne genutzt, um ein paar Worte zu wechseln«, sagte Wenduul mit ehrlichem Bedauern.


    Dann herrschte für geraume Zeit Stille und wieder übersah Wenduul sowohl die forschenden Blicke, mit denen ihn Malwina bedachte, als auch die Gereiztheit, die sie damit bei ihrem Bruder erzeugte, denn die Fleischkuchen nahmen alle Aufmerksamkeit in Anspruch. Herrlich lecker anzuschauen waren sie, wie sie da in knusprig goldbrauner Teighülle lagen; und als das Messer den ersten zerteilte, da füllte ein Duft die kleine Küche, der Wenduul das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sämige, fette Soße troff reichlich über Fleisch, Kruste und Zwiebeln, und als er den ersten Bissen nahm, da entfuhr ihm ein Seufzer, dass sich Malwinas Wangen vor Freude röteten. Auf Beros Wink hin nahmen alle einen Schluck Zwergenbier; und das harmonische Zusammenspiel von herber Bierwürze und deftigem Pastetengeschmack kommentierte er kurz mit den Worten: »Na, die können aber miteinander!« Auch Wenduul lobte das Essen und das waren auch die letzten Worte, bis Bero eine Pfeife ansteckte, sich zurücklehnte und in betont gemütlichen Plauderton feststellte, dieweil er hinter einer Wolke aus Rauch verschwand: »Und jetzt wollen wir mal reinen Tisch machen, mein lieber Wendel, oder wie immer du heißen magst.«


    In diesem Moment fiel Wargrim klappernd zu Boden und verschaffte Wenduul damit die Augenblicke, die nötig waren, denn jener bückte sich unwillkürlich nach ihm und überwand den linden Schock. Kaum, dass er den Stab berührte, konnte er die Stimme des Baumgeistes vernehmen.


    Das hatte ich ganz vergessen. Ich denke, die guten Leutchen sind dir auf die Schliche gekommen.


    Gut, dass du es erwähnst. Ich hätte es sonst nicht bemerkt. Dein Talent, Dinge auszusprechen, die auf der Hand liegen, ist ebenso bemerkenswert wie nutzlos.


    Versuche es doch mal mit der Wahrheit. Du bist nicht gerade ein begnadeter Lügner, weißt du. Und du brauchst Verbündete. Diese hier sind nicht die schlechtesten.


    Aufmerksam beobachtete Bero sein Gegenüber durch die Rauchschwaden, für deren Erneuerung er durch stetiges Paffen sorgte, aber Wenduul zog es einstweilen vor, zu schweigen. Er hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, und auch wenn der Feldwebel den Moment der Überrumpelung geschickt geplant hatte, so fand er in dem greisen Erzmagier einen Gegner von einem Format, dem er kaum gewachsen war. Abwarten, so Wenduuls Devise, war in solchen Situationen zunächst das Beste; und so ließ er den Feldwebel reden. Wer spricht, macht Fehler, irgendwann, unvermeidlich. Sich auf einen fragenden Blick beschränkend, sah er Bero ruhig an.


    »Ich habe Verständnis für deine Lüge, denn sie rettete dein Leben, und da du in deiner Verfassung keine Gefahr darstellst, unterhalten wir uns auch so gemütlich«, begann Bero.


    Hat der eine Ahnung. Immerhin – er hat keinen schlimmen Zeh. Möglicherweise überlebt er, stänkerte Wargrim.


    Nicht lustig!, erwiderte Wenduul.


    Vielleicht hat mein Humor ja gelitten. Ich musste nämlich die letzten, ätzte Wagrim, dreißig Jahre in einem Eckschrank verbringen.


    Ich weiß, ich weiß, unterbrach ihn Wenduul, ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen ihre Hilfe danke, indem ich sie mit meiner Bürde belaste.


    Du und Rücksicht? Du bist alt, krank, hast keine Ahnung, wo das Mädchen ist, und fürchtest aus Angst vor Entdeckung, deine Kräfte zu nutzen. Hoffentlich hat die Gegenseite auch nur so was wie dich entsandt, denn sollten die nur einen Hauch fähiger sein, können wir auch ebenso gut gleich wieder nach Thule aufbrechen!


    Du sprichst von ihnen. Woher willst du wissen, dass es mehrere sind?


    Wer, außer dir, würde versuchen, diese Aufgabe allein zu lösen? Entweder weihst du diese Tattwingers ein, oder du bringst sie um. Es gibt keine wirklichen anderen Möglichkeiten und käme es nicht von mir, würdest du das auch zugeben.


    Bei Araas, hast du einen Mitteilungsbedarf! Ja, du hast recht. Magst du jetzt bitte ruhig sein? Ich will hören, was der Feldwebel zu sagen hat.


    Während dieses für die Tattwingers unhörbaren Disputs, hatte Wenduul Bero nicht aus den Augen gelassen und nickte ihm nun aufmunternd zu. Neue Rauchwolken gesellten sich eifrig zu den sich verflüchtigenden, dann fuhr der Feldwebel fort: »Seit du in der Stadt bist, passieren merkwürdige Dinge. Schlimme Dinge! Dass du selbst nicht daran beteiligt warst, liegt auf der Hand. Trotzdem ist die zeitliche Nähe auffällig. Ich frage dich also: Wer bist du wirklich und was suchst du in Bacholder?« Bei den letzten Worten hatte sich Bero vorgeneigt, stützte sich mit beiden Händen an der Tischkante ab und sah Wenduul herausfordernd an.


    Na, jetzt bin ich gespannt.


    Aber Wenduul hatte Zeit zum Nachdenken gehabt und er war es leid, sich zu verstellen. Sein eigensinniger Stab hatte in der Tat recht, jedoch würde er diese Leute in große Gefahr bringen und er selbst war davon wahrscheinlich nicht die geringste, denn wenn er zwischen dem Mädchen und den Tattwingers zu entscheiden gezwungen sein sollte, würde er keinen Augenblick zögern. So rückte er sich etwas bequemer auf seinem Stuhl zurecht, quittierte einen schmerzhaften Stich in seiner Brust mit einer Grimasse und versuchte dann, ein vertrauenerweckendes Gesicht zu machen. »Bevor ich dir antworte, Bero, sag mir, was verleitet dich zu deinen Annahmen?«


    Der nahm, ohne Wenduul aus den Augen zu lassen, die Pfeife aus dem Mund, machte damit seiner Schwester Zeichen, die daraufhin die Küche verließ, und holte Luft. »Erstens: Du bist kein Soldat! Nie gewesen! Auch Malwina hat das erkannt. Du sprichst nicht wie ein Soldat, sondern eher wie ein Gelehrter. Du hast nicht die kleinste Narbe am Körper und in deinem Gepäck ist noch nicht einmal ein Dolch, keine Waffe, nichts! Zweitens: Mein Vater hat dich nicht erkannt und er schwört Stein und Bein, dass er jeden seiner ehemaligen Kameraden wiedererkennen würde. Er ist alt, gebrechlich und sieht nicht mehr gut, doch ich glaube ihm.«


    An dieser Stelle unterbrach ihn Wenduul, »Und drittens geschehen seit meinem Eintreffen seltsame Dinge, von denen zu hören ich sehr gespannt bin. Aber all das sind recht vage Vermutungen, Bero. Da muss doch noch etwas anderes sein, oder irre ich?«


    »Worauf du einen lassen kannst! Zeig es ihm Malwina!« Die Schwester des Feldwebels war zurückgekehrt und über dem Arm trug sie die Fetzen, die Wenduul als Kleidung gedient hatten. Bevor sie anfangen konnte zu sprechen, hob Wenduul eine Hand und lachte kurz auf.


    »Ihr habt sie gewaschen, Hausmutter, und sie sind schmutzig geblieben, nicht wahr?« »Dreimal!«, rief sie. »Zweimal, weil ich es nicht glauben konnte und noch ein drittes Mal, damit mein Bruder es auch sah.«


    Die Ungläubigkeit, mit der sie sprach, erheiterte den Alten. Gleichwohl suchte er, Malwina zu beschwichtigen und ihren Bruder auch, denn er hatte beschlossen, sie zu Verbündeten zu machen.


    Du hast dich also entschieden. Gut.


    Höre auf, mich zu loben. Das ist noch schlimmer als deine ewige Nörgelei.


    Laut sprach er:


    »Ich sehe, ihr seid rechte und auch scharfsinnige Leute und ich täuschte euch nicht gerne, aber wisset, dass ihr ein großes Risiko auf euch nehmt und ich euch vielleicht nicht davor zu schützen vermag, ja, vielleicht sogar das Unglück selbst bin.«


    Wie wahr, wie wahr. Die Leute sind schon jetzt zu bedauern.


    »Bedenkt das gut, bevor ihr nach mehr Wissen verlangt.« Er sprach mit der Autorität, die Alter und jahrzehntelanger Umgang mit der Macht mit sich bringen und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


    Nachdenklich hüllte sich Bero in Rauch und es war Malwina, die zutreffend und nicht ohne Vorwurf in der Stimme, ihre Entscheidung bekannt gab. »Ihr seid in unserem Haus, und wenn Gefahr durch Euch droht, so habt ihr sie bereits mitgebracht. Ich für meinen Teil möchte wissen, um was es geht.«


    »Wie steht es mit dir, Bero?«, fragte Wenduul.


    Beros Züge waren durch den dichten Pfeifenrauch kaum zu erkennen. »Ich geb´s nicht gern zu, aber Malwina hat schon recht.«


    Ein Lächeln flackerte über die Züge des Magiers, dann wurde er wieder ernst. »Ihr seid wirklich tapfere Leute und das werdet ihr auch sein müssen, denn ich bin Wenduul von Thule und ich bin in wichtiger Mission unterwegs.« Hier hielt er inne und die Tattwingers tauschten einen kurzen Blick.


    »Der Geistgreifer? Der Erzmagier des Königs?«, spottete Bero dann. »Na sicher bist du das! Wie sich das trifft. Ich bin nämlich der König der Zwerge und hier an meiner Seite, das ist nicht etwa Malwina, sondern die Orkmutter GulUraka, natürlich aus Gründen der Geheimhaltung in ihrer menschlichen Gestalt. Wie schön, dass wir einmal so zwanglos zusammenkommen.«


    Mit einem Seufzer drehte sich Wenduul zu Malwina. »Ihr erlaubt?«, fragte er, auf die auf ihrem Schoß befindliche Kleidung deutend, nahm sie und stand mühsam auf. Dann hielt er die Lumpen so, dass beide gut sehen konnten, und strich mit dem Stab über den Stoff. Dahinter kam die silbrige Robe der thulischen Magier zum Vorschein und der Schein des Herdfeuers und das Licht der Kerzen brachen sich an ihr und machten sie leuchten. Schwarz auf Rot war, in feiner Stickarbeit, das Zeichen des Magiersanctums, Wenduuls Turm, eingearbeitet. Bero und Malwina aber lagen auf den Knien, noch bevor er ihnen wieder den Blick zuwandte.


    Etwas theatralisch, aber durchaus wirkungsvoll.


    »Vergebung, Euer Gnaden«, sagte Bero und »Vergebung!«, flüsterte auch Malwina, und als ihr in den Sinn kam, wie sie mit dem Erzmagier umgesprungen war, wiederholte sie sich noch zweimal. Ungläubig hoben beide den Kopf, als sie Wenduul kurz auflachen hörten, und folgten nur zögernd der Hand, die ihnen aufzustehen bedeutete.


    »Da ist nichts, was euch zu vergeben wäre; ganz im Gegenteil wird vieles, was ich in eurem Heim erleben durfte, zu den besseren Erinnerungen zählen. Aber setzt euch wieder zu mir, denn es gibt viel zu besprechen. Doch zunächst, Bero, berichte du! Was habe ich verschlafen?«


    Die Geschwister, beide wieder am Tisch sitzend, tauschten einen kurzen Blick. Dann räusperte sich Bero.


    »Ich hatte Euch von der Bitte des Provosts erzählt, Euer Gnaden.«


    Wenduul nickte und sagte: »Richtig. Vor dem ausgezeichneten Mahl. Lass das Euer Gnaden weg und nenne mich weiterhin Wendel, einen alten Kriegskameraden deines Vaters, welchen du dahingehend bitte auch instruieren wirst. Auch Ihr, Hausmutter, bleibt bitte bei Wendel. Sollte es Euch Schwierigkeiten bereiten, denkt an den Nachttopf, das wird die Sache erleichtern.« Er ließ beide seinen Wunsch abnicken, Malwina mit ertapptem Gesicht, und forderte Bero auf, fortzufahren.


    »Eine Reihe von Morden hat sich in den letzten zwei Tagen ereignet. Die Opfer sind vier kleine Mädchen«, sagte Bero und unterbrach sich dann kurz, um Wenduul zu fragen: »Soll Malwina deine Pfeife holen? Wir werden sicherlich noch eine Weile benötigen.« Der Magier brauchte einen Moment, denn der Schrecken, der durch die ersten Sätze des Feldwebels ausgelöst wurde, war ihm mit Macht in die Glieder gefahren. Dann aber verstand er und pflichtete bei. »Ja, es wäre schön zu rauchen, in der Tat. Wäret Ihr wohl so gut, Hausmutter?«


    Malwina hatte sich bereits erhoben, warf einen bösen Blick zu Bero und knickste vor Wenduul. Die Augenpaare beider Männer folgten ihr einen Moment. Als sie das Knarzen der Treppe hörten, sahen sie einander an.


    »Sie ist ein gutes und tapferes Mädchen, aber das hier dürfte zu viel für sie sein«, sagte Bero. »So schlimm?«, fragte Wenduul grimmig. Bero nickte. »Schlimmer«, sagte er einfach und dann redete er präzise und sachlich, bis sie die Schritte Malwinas wieder näherkommen hörten.


    Während der Worte Beros hatte Wenduul sich verändert. Womöglich sah er noch älter aus als zuvor, und so erschrak Malwina, als sie ihm die Pfeife reichte. Mit zitternden Händen nahm er sie entgegen, nur um sie, ohne die Absicht, sie zu benutzen, vor sich auf den Tisch zu legen.


    »Euer Gnaden?«, fragte sie besorgt. »Wendel!«, ermahnte der Magier sie leise und hob den Kopf ein wenig. »Ich danke Euch.« Dann schwieg er und mit ihm auch die Tattwingers und es war eine gedankenschwere Stille.


    Der Magier wusste um das Böse und auch um seine Beschaffenheit. So wusste er auch um dessen Vorliebe für das Ungewöhnliche und Abartige. Von jeher sucht es sich deformierte Charakter mit starken Leidenschaften, außergewöhnlichen Neigungen und Freude an der Qual anderer, und so würde es auch hier sein. Denn wie den Weltenschöpfer die Liebe erfreut, so nährt sich das Böse vom Leid und belohnt jene, die es mehren und vervielfältigen, mit Macht. So reizt und wirbt es seine Diener, und ihr Weg ins Verderben ist mit Verlockungen gepflastert. Viele reißt es mit sich, denn die Gefahr der Ansteckung ist groß – und schwach der Widerstand der meisten. So dachte Wenduul und wusste sich der Wahrheit näher, als ihm lieb war.


    Und es findet seine Anhänger mit Vorliebe unter deinesgleichen, Mensch.


    Sage mir etwas, das ich noch nicht weiß!


    Das Kind ist nicht unter den Bedauernswerten. Ängstige dich nicht!


    Woher willst du das wissen?


    Du kannst kindisch sein für dein Alter. Wäre das Kind so nahe gewesen, hätte ich es gespürt und du ebenso.


    Ist es dir noch nicht über, dass ich dir zustimme?


    Nein. Im Moment genieße ich es noch. Du musst dich eilen, Magier, sie suchen nach ihm. Bald schon werden sie es gefunden haben.


    Was bringt dich zu der Annahme?


    Weil sie tun, was immer ihnen nötig erscheint. Bist du dazu auch bereit?


    Wie meinst du das?


    Ist die Frage so schwer? Was bist du bereit, zu tun?


    Mir scheint es nicht notwendig, unschuldige Kinder zu töten, falls es das ist, was du meinst, Baumgeist, erwiderte Wenduul kalt.


    Was bist du bereit, zu tun?


    Treibe es nicht auf die Spitze, ich warne dich!


    Liebling der Elfen, höhnte Wargrim, Säule der Macht, Erzmagier von Thule. Was wirst du tun, wenn es notwendig ist?


    Ich weiß, was ich zu tun habe. Schweig oder du wirst es bereuen!


    Wenn du scheiterst und das Kind droht in ihre Hände zu gelangen, was wirst du tun?


    »Ich werde es nicht töten! Ich werde nicht werden wie sie, um sie zu besiegen! Ich werde nicht mit Methoden kämpfen, die alles infrage stellen, was ich bewahren will, nur um am Ende feststellen zu müssen, dass davon nichts mehr übrig ist!«


    Wenduul hatte sich laut ereifert und es dauerte einen Moment, bis er das selbst realisierte.


    Es steckt ja noch Leben in dir. Erinnere dich an deine Worte!


    »Euer Gnaden?« Erschrocken sahen die Tattwingers ihn an.


    Was, verdammt noch eins, sollte das?


    Ich wollte nur sichergehen, Magier, denke an deine Worte, gluckste die Stimme des Baumgeistes.


    »Es ist nichts weiter. Nur eine wunderliche Eigenart alter Leute. Eine Art gedankliches Selbstgespräch«, murmelte Wenduul, an die Geschwister gewandt. »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt haben sollte. Das lag nicht in meiner Absicht.« Leise hörte er Wargrim in seinem Kopf lachen.


    Solltest du so etwas noch ein Mal versuchen, werde ich dich auf den Grund eines Sees pflanzen und den Rest meiner Tage damit verbringen, dir beim Verfaulen zuzusehen!


    »Das sind wahrlich schlechte Nachrichten und in gewisser Weise, Araas möge mir vergeben, bin ich mitverantwortlich dafür. Der Zwischenfall am Tor hat zu viel Zeit gekostet und das furchtbare Schicksal der Mädchen ist auch das Ergebnis meiner Versäumnisse.«


    »Werdet Ihr Bero helfen?«, flüsterte Malwina.


    »Das und mehr«, antwortete Wenduul. Bero, der bereits stand, fasste ihn unter. »Wirst du es schaffen?« »Das und mehr«, wiederholte er entschlossen und stemmte sich hoch. Schwindel befiel ihn, aber er kämpfte ihn nieder. Dann sah er zu Bero, denn er spürte eine Frage, die in dem Feldwebel brannte. »Ja, Bero?« »Ich kann es nicht verstehen. Warum hast du dich wie einen Hund behandeln lassen am Stadttor? Ich meine, du bist der Erzmagier. Warum?«


    Das ist eine ganz ausgezeichnete Frage. Er ist wohl ein Kluger deiner Art.


    Halt den Mund!


    »Vielleicht war es ein Fehler. Ich wollte jegliches Aufsehen vermeiden, aber mir scheint, ich bin nicht sehr geübt in diesen Dingen«, gestand Wenduul freimütig ein. »Gleichwohl bin ich sicher, dass unnötige Magie auch weiterhin zu vermeiden ist.« Bero blickte ernst drein und schien zu überlegen, Malwina aber äußerte sich deutlich und ignorierte dabei, was die Ansprache betraf, die ausdrückliche Order Wenduuls: »Euer Gnaden! Ihr wäret fast gestorben! Wann fängt bei Euch etwas an, nötig zu werden, bei Araas?«


    Respekt. Ist auch eine Schlaue.


    Wargrim!


    »Was ist so wichtig, dass du dein Leben riskierst, ohne dich zu verteidigen?« Bero schien keine Mühe mit der vertraulichen Anrede zu haben und hatte zudem einen Großteil seiner handfesten Art wiedergewonnen. »Bin ich hier etwa Gegenstand eines Verhörs?«, fragte Wenduul, nicht ohne Schärfe. Bero aber blieb standhaft. Herausfordernd reckte er das Kinn vor und stellte sich breitbeiniger hin. »Du stehst weit über mir, das ist mir bewusst. Aber ich habe dein Leben gerettet. Meine Schwester hat dich gepflegt und du hast an unserem Tisch gegessen. Und jetzt sagst du, dass wir ein großes Risiko eingehen, was wir gerne tun im Auftrag des Erzmagiers von Thule. Ich – wir haben ein Recht zu erfahren, um was es hier geht.«


    Bei allen Wettern. Jener da ist aber gerade gewachsen!


    Er ist ein Mensch und kein Baum.


    Umso erstaunlicher.


    »Du bist ein mutiger Mann, Bero Tattwinger, und ein aufrichtiger noch dazu. Ich bin hier, um ein besonderes Mädchen zu finden. Es ist bereits jetzt bestimmt, meine Nachfolge anzutreten und möglicherweise weit mehr als das. Es muss gefunden werden, je eher, desto besser, denn auch andere suchen nach ihm.« Wenduul schwieg kurz und das nutzte Malwina für eine Frage. »Wurden deshalb die Kinder gemordet?«


    Der Magier nickte. »Das ist sicher so, wenngleich ich nicht alle Gründe dafür kenne. Doch es geschah nicht planlos.«


    »Warum? Warum nur?«, entsetzte sich Malwina und Wenduul gab die Frage weiter, denn ihn interessierte die Antwort des Feldwebels.


    »Bero?«, fragte er deshalb kurz. »Um Angst zu säen und das zu einem bestimmten Zweck«, folgerte Bero. »Welchen wir augenblicklich nicht kennen. Und genau hier werden wir beginnen«, sprach Wenduul, nicht unzufrieden mit der Schlussfolgerung Beros.


    »Wäre es nicht besser, einfach das Mädchen zu finden und es schleunigst nach Thule zu bringen?«, fragte Malwina irritiert. Mit einem verkniffenen Lächeln sah Wenduul auf die kleine Frau herab.


    »Nun, Hausmutter, wenn Ihr mir sagen könntet, wo ich es finde, so würde genau das augenblicklich geschehen.«


    »Seid ihr nicht böse«, beeilte sich Bero zu sagen, »sie meint es nur gut.«


    Gegen diese gönnerhafte Bevormundung setzte sich Malwina entschieden zur Wehr. »Red du nur. Natürlich meine ich es gut. Vor allem aber meine ich es richtig! Wenn es im Umkreis von drei Tagesreisen um Bacholder ein Mädchen geben sollte, das zaubern kann, dann erfahre ich es. So etwas spricht sich doch rum!«


    Erstaunt sah der Magier sie an. »Wie gedenkt Ihr dabei zu verfahren, Hausmutter ? Ich achte Euren Eifer und danke Euch dafür, aber es scheint mir ein schlechter Zeitpunkt, um jemanden nach kleinen Mädchen zu befragen, meint Ihr nicht auch?«


    »Eben«, posaunte Bero. »Womit ein Grund für den Tod der Kinder gefunden wäre. Jeder, der auch nur nach einem Kinde schielt, wird ein schlimmes Ende nehmen.«


    Malwina reckte sich nun zur vollen Größe, was nicht eben viel war, aber trotzdem recht imposant wirkte. »Ich hatte nicht vor, nächtens an die Türen der Leute zu klopfen, Dummkopf! Morgen ist wieder Markt. Die Menschen müssen essen, und ob du es glaubst oder nicht, sie wollen auch reden, egal, wie viel Angst sie haben. Viel Volk von außerhalb wird hier sein. Scherenschleifer, Kesselflicker, Schuhmacher, Holz wird geliefert und Mehl, die Jäger werden da sein. Einer von ihnen wird etwas vernommen haben. Was sagst du nun dazu, hmm?«


    Die sind uns nicht unähnlich, meinte Wargrim trocken, und das war, trotz oder vielleicht auch gerade wegen der dramatischen Umstände, in der sie alle sich befanden, ein erheiternder Gedanke des Baumgeistes.


    Mit einem Handzeichen gebot Wenduul Bero, zu schweigen. »Ein tapferer Mann und eine kluge Frau. Ich habe Glück mit meinen Verbündeten. Tut, Hausmutter, wie Ihr gesagt habt, aber seid vorsichtig und bedacht. Unsere Gegner könnten die gleichen Schlüsse gezogen haben. Und wir«, sprach er weiter, dabei mit Wargrim auf Bero deutend, »sehen uns nun das abscheuliche Werk an. Kannst du mich bringen, ohne einen Aufstand zu verursachen?« Bero nickte. »Die Stadt ist wie ausgestorben. Es dunkelt schon und der Nachtwächter des Provosts ist ein alter Kamerad. Das sollte kein Problem sein.«


    Bei den letzten Worten hatte sich Wenduul schon umständlich in Bewegung gesetzt und Bero eilte, ihm zu helfen. »Hausmutter«, sprach er im Gehen, »wir werden etwas Zeit benötigen. Ihr haltet die Türen verschlossen und wartet hier auf uns! Euer Dienst an unserer Sache beginnt erst mit dem neuen Morgen, bei Lichte. Habt Ihr mich verstanden?«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    »Wendel!«, rief er noch über die Schulter, dann schloss Bero die Türe hinter ihnen.


    Auf einer Seite von Wargrim, auf der anderen von Bero gestützt, erreichte Wenduul die Wache des Provosts, einen schmucklosen, soliden Steinbau, mit quadratischem Grundriss und vergitterten Fensteröffnungen, nach kurzer, jedoch für den Erzmagier beschwerlicher Zeit. Nur ein Stockwerk hoch, reichte der Bau jedoch ein gutes Stück unter die Oberfläche, um Platz für die Verliese zu schaffen. Es war noch früh in der Nacht und doch trafen sie kaum eine Menschenseele auf ihrem Weg, denn die Kunde von den Kindsmorden hatte die Stadt durcheilt und die Straßen gleichsam leer gefegt. So machte Bacholder einen unheimlichen Eindruck und Wenduul konnte die Angst der Einwohner spüren. Das Denken und Fühlen der Menschen war unter der Wucht der Ereignisse gleichgeschaltet worden; und genau diese Gleichschaltung allen Sinnens und Trachtens gedachte Wenduul, zu nutzen.


    Ein Stechen in seiner Brust ließ ihn abrupt innehalten. »Warte einen Augenblick«, sagte er angestrengt und gehorsam machte Bero Halt.


    »Geht es?«, fragte er besorgt, denn das Antlitz des Magiers war grau und sein Atem ging stoßweise.


    Wenduul war selbst betroffen von seiner Hinfälligkeit, denn während des Essens hatte er sich nicht schlecht gefühlt und die Tatsache, dass ein kleiner Marsch ihn derart belastete, erhöhte den Druck der Sorgen beträchtlich. Zu Bero aber sagte er, mit selbstgeforderter Forschheit: »Es wird gehen, weil es gehen muss!« Dann konzentrierte er sich auf das Hämmern in seiner Brust und wartete auf einen Einwand Wargrims, der zu seinem Erstaunen dieses Mal nicht kam. So nickte er Bero zu, dass er weitergehen solle und gemeinsam legten sie die letzte Wegstrecke zurück.


    Bero klopfte an der schweren Pforte, wiederholte seine Bemühungen nach einer Weile, und als sich immer noch nichts rührte, trat er mit dem Stiefel gegen die Türe, als wolle er sie eintreten. »Areend hört nicht mehr so recht. Eine von vielen Verwundungen«, sagte er, entschuldigend mit den Schultern zuckend. »Ausgezeichneter Wächter!«, keuchte Wenduul mit bemühtem Humor, aber dann hörten sie ein Schlurfen auf der anderen Seite des eisenverstärkten Holzes und schließlich öffnete sich ein kleines Guckloch in Kopfhöhe und ein Ohr, anstelle des zu erwartenden Auges, wurde sichtbar. »Wer da?«, wurden sie angerufen und Bero antwortete sofort. »Ich bin es, Bero. Mach auf, taube Nuss!« Das genügte dem Nachtwächter wohl, den gleich darauf hörten sie, wie schwere Riegel sich bewegten und die Türe sich knarrend öffnete. Ein Lichtstrahl fiel auf das dunkle Pflaster und eine Pike schob sich aus dem Spalt bis geradewegs vor Beros Gesicht. Ungeduldig gab Bero der Tür noch einen weiteren Tritt und schob die Stahlspitze beiseite. So, im vollen Lichtschein, wurde er auch sofort erkannt.


    »Bero, mein Junge! So sag doch was! Komm nur herein«, rief Areend der Nachtwächter in freundlicher Überraschung, was Bero mit einem Augenrollen quittierte, bevor er eintrat und dem Magier zu folgen half. Der ältliche Veteran schaute dem seltsamen Paar neugierig entgegen, mühte sich sichtlich mit der gleichzeitigen Handhabung der Öllampe und des Türriegels und freundlich kam ihm Bero zu Hilfe, nahm die Lampe an sich und hielt sie so, dass Wenduul im Lichtschein stand. »Wir sind hier, um die Opfer in Augenschein zu nehmen. Ist der Provost noch zugegen?« Stumm schüttelte der Mann den Kopf, sagte dann aber: »Der Herr Provost ist zu Tisch. Hat wohl um deine Hilfe gebeten, was? Geht wohl über seinen Verstand, wie? Eine verdammte Sauerei ist das, wenn ihr mich fragt. Und der Herzog nicht in der Stadt!« »Das kannst du laut sagen, Areend«, schrie Bero und verzog keine Miene, als der Nachtwächter ihm daraufhin ins Gesicht brüllte: »Eine verdammte Sauerei ist das!«


    »Und der Herzog nicht in der Stadt!«, brüllte Bero zurück, und erst als Wenduul missbilligend die Augenbrauen hochzog, schauten sich beide an und grinsten mächtig, wie über einen sehr gelungenen Witz. »Verstehe. Soldatenhumor«, sagte Wenduul gequält, hustete und biss sich vor Schmerz auf die Lippen. Der schlechte Zustand des Magiers blieb dem Wächter nicht verborgen, denn sehen konnte Areend gut. »Wir haben ja öfters Tote hier, aber normalerweise kommen die nicht von selbst gelaufen. Wer ist denn dein Freund?«, fragte er, mit einem scheelen Blick auf den arg mitgenommenen Magier und ohne besonderes Mitgefühl zu offenbaren. »Ein Freund, wie du schon sagst. Und das reicht auch fürs Erste. Einverstanden?«, antwortete Bero direkt in das Ohr des Alten »Wie du willst«, sagte Areend schulterzuckend und bedeutete ihnen, zu folgen. »Sorg dafür, dass wir ungestört bleiben.« »Was immer du sagst, Torkommandant«, meinte Areend und setzte etwas leiser hinzu: »Wer wird das schon freiwillig sehen wollen.«


    Unterdessen hatte die kleine Gruppe den Abgang zu den Kellerräumen erreicht, und Areend ließ sie alleine. Schmale, von langen Jahren des Gebrauchs abgeschliffene Stufen führten hinab in die kühle Tiefe. Dort unten lagerten Vorräte, wurden Gefangene eingesperrt und bisweilen, so wie jetzt, auch Leichen aufbewahrt, deren Tod auf ungewöhnliche Weise eingetreten war und dessen Umstände eine Untersuchung erforderte. »Um den Nachtwächter muss du dich nicht sorgen. Der ist in Ordnung. Wollen wir?« Wenduul nickte zu beidem und äußerst mühsam kämpften sie sich Stufe um Stufe hinab, wobei Bero den Magier mehr trug als stützte. Als sie endlich den Fuß der Treppe erreichten, sah Wenduul aus wie der Tod selbst und lehnte sich schwer auf seinen Stab. »Geht es?«, fragte Bero erneut, »Du siehst wirklich nicht gut aus.« »Es muss!«, krächzte Wenduul. »Nur einen kleinen Moment, dann können wir weiter.«


    Du kannst nicht weiter! Deine Kraft ist zu Ende, dein Körper verbraucht. Wenn du deine Macht nicht nutzt, wirst du hier sterben und alles wird umsonst gewesen sein.


    Dann freu dich. Es bedeutet deine Freiheit, antwortete Wenduul trotzig auf die Feststellung Wargrims.


    Du redest wirr. Ich wusste nicht, dass auch dein Verstand vom allgemeinen Verfall seiner Behausung betroffen ist. Stirbst du, stirbt das Kind und mit ihm jede Hoffnung.


    Was interessierst du dich plötzlich für die Geschicke der Menschen? Du wirst in den Wäldern der Elfen stehen und ihren Liedern lauschen.


    Es wird vor den Elbmarken nicht haltmachen, nicht vor den Bergen der Zwerge und auch das Höhlenreich der Orks wird kein Bollwerk sein. Auf die Gefahr hin, wieder deinen Unwillen zu erregen: Ich könnte wirkungsvoller helfen als Bero.


    Du nennst ihn beim Namen? Muss ich das als Hochachtung verstehen?


    Er hat die Überraschung, unvermittelt in den Diensten Wenduuls von Thule zu stehen, ziemlich gut weggesteckt.


    Wie möchtest du helfen?


    Ich habe Lebenskraft im Überfluss. Nimm einen Teil davon!


    Das willst du tun?


    Wir haben eine Aufgabe.


    Wir?


    Betreibe nur weiter Wortklaubereien, während uns die Zeit davon läuft.


    Warum, bei Araas, hast du das nicht bei Antritt unserer Reise angeboten?


    Weil ich dich da noch weniger leiden konnte als jetzt!


    Hast du den Fallensteller vergessen? Sie sind uns bereits auf der Spur und du willst Magie wirken lassen. Es wird sein wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.


    Was wiegt schwerer? Ein Zauber, den sie nicht begreifen können oder ein Zauberer, der mehr tot als lebendig ist?


    Auch eine Sichtweise.


    Also?


    Tu es!


    Du musst –


    Dich beim Namen rufen. Ja, bei Araas! Wie oft denn noch?


    So oft du meine Hilfe eben benötigst, alter Mann.


    Ich meinte ... Ach! Du weißt, was ich meinte.


    Ja, gluckste Wargrim, warne ihn vor.


    Auf was muss ich ihn denn vorbereiten?


    Wird er dir gehorchen?


    Besser als du.


    Er soll einfach die Augen geschlossen halten.


    Mit brechendem Blick sah Wenduul zu dem Feldwebel, der abwartend und mit Unbehagen da stand.


    »Bero, wie dir sicher nicht entgangen ist, behindern mich meine körperlichen Gebrechen zunehmend. Es wird Zeit, etwas dagegen zu unternehmen, und es ist gut möglich, dass es sehr erschreckend auf dich wirkt. Sei jedoch versichert, dass alles seine Richtigkeit hat. Hast du mich verstanden?« Stumm nickte Bero, und was hätte er auch anderes tun sollen. »Gut«, fuhr Wenduul fort, »Dann schließe die Augen und halte dir zur Sicherheit auch die Ohren zu.«


    Bero gehorchte, wenn auch nur widerwillig, und es war ihm durchaus anzusehen, wie er über derlei kindische Vorsichtsmaßnahmen dachte. Aber es war der Erzmagier, der da zu ihm sprach, rief er sich in Erinnerung; und so fügte er sich. Die Zelle, in welcher die Leichen der Kinder verwahrt wurden, lag hinter der nächsten Abzweigung, nur ein paar Schritte zur rechten Hand. Dort ließ er sich in die Hocke nieder, mit dem Rücken zur Türe und versuchte, nicht an das zu denken, was dahinter lag. Der Drang, zu sehen, was er bereits einmal sehen musste, war nicht besonders groß. Der Anblick jener kleinen, misshandelten Körper war mit nichts zu vergleichen, was er auf dem Schlachtfeld und bei den unweigerlichen Übergriffen auf die Bevölkerung besetzter Dörfer und Städte erlebt hatte. Als schließlich der Provost ihn auf die Bissspuren hinwies, waren ihm vor Zorn die Tränen über die Wangen gelaufen und auch jetzt packte ihn wieder die Wut, als er daran dachte. Er war froh, dass er von den Geräuschen, die um die Ecke des Ganges drangen, abgelenkt wurde. Ein Knarren und Knarzen war zu hören, wie wenn Bäume unter starkem Wind ächzen. Scharrende Geräusche wie sie ein von Daalochsen gezogener Pflug in fester Erde verursacht. Dann erklang ein erstickter Schmerzensschrei des Magiers und es hielt den braven Bero nicht länger. Das Schwert in der Hand stürzte er den Gang hinunter, und als er die Quelle der Geräusche sah, erstarrte er in der Bewegung. Es verschlug ihm den Atem: Der Stab des Magiers hatte Wurzeln ausgebildet, die den jahrzehntelang steinhart festgetretenen Lehmboden aufbrachen, während andere Auswüchse den Körper Wenduuls durchbohrten und umschlangen. Was er sah, glich einem neuen Lebewesen, halb Baum, halb Mensch, fremdartig, abstoßend und erschreckend. Nur noch Arme und Kopf des Magiers ragten aus dem bizarren Geflecht, Augen und Mund qualvoll aufgerissen. Entschlossen hob Bero sein Schwert, warf sich vorwärts, auf das Monstrum zu, und wurde aufgehalten. Weitere Triebe, gleich einer Schlange, griffen nach ihm, hielten seinen Schwertarm in festem Griff, fesselten ihn gründlich und er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, als er mühelos in die Luft gehoben wurde.


    Du beruhigst ihn besser. Die Neugier deiner Rasse ist wirklich ein Fluch.


    Er wollte helfen. Selbst du solltest das erkennen.


    Mit dem Schwert! Sicher. Erst draufhauen, dann fragen. Menschen.


    »Es ist gut, Bero. Was du siehst, geschieht auf meinen Wunsch und wird mir nicht schaden. Versuche nicht, es anzugreifen. Es wird dich nun freigeben«, sagte der Magier mit Anstrengung in der Stimme, doch deutlich und ruhig. Er sah Bero im Einverständnis nicken, auch wenn aus dessen Augen die Panik sprach. Dem Feldwebel zuliebe befahl der Magier laut: »Gib ihn frei, Wargrim!«


    Meinst du wirklich?


    Mach jetzt keine Scherze. Wie soll er Vertrauen zu dir bekommen, wenn du nicht gehorchst?


    Wer sagt, dass er mir vertrauen muss?, haderte Wargrim, aber gleichzeitig ließ er Bero schon herab. Mit weichen Knien, die Arme herabhängend, stand Bero wortlos da und glotzte Unverständnis.


    Deine Freude am Widerwort ist beinahe unheimlich.


    Ich hege die Hoffnung, dass es dich davon abhält, größenwahnsinnig zu werden.


    Wann kommst du damit endlich zurande?


    Wenn ich damit fertig bin!, beharrte Wargrim trotzig, um nur wenige Augenblicke später hinzuzufügen: Spürst du es denn nicht?


    Und tatsächlich merkte Wenduul nun, wie mit einer überwältigenden Kraft die Lebensenergie in ihn zurückkehrte. Hässlich knirschend fügten sich seine gebrochenen Rippen wieder zusammen. Schwellungen, Prellungen und die damit einhergehenden Verfärbungen der Haut verblassten. Sein Herz, seit langen Jahren ein kläglich flatternd Ding, pochte in tiefen Schlägen, pumpte Blut durch elastische Adern und geschmeidig gewordene Muskeln. Am eindrucksvollsten aber war für Wenduul der Anblick seiner Hände. Noch halb in Wargrim eingebettet, hielt er sie vor seine Augen, drehte sie und klimperte mit den Fingern, die, nun frei von jeder Gicht, voll beweglich waren. Langsam zog sich Wargrim aus ihm zurück, reduzierte sich auf seine Form als Stab und ließ ihn auf kräftigen Beinen im Gang der Kelleranlage stehen. Zur Probe trat Wenduul ein paar Mal fest auf, nickte zufrieden und sah dann zu dem immer noch versteinerten Feldwebel.


    Und?, fragte der Baumgeist.


    Was und?


    Glaubt man es! Na, was sagst du dazu?


    Ich sage, wir tun gut daran, uns zu eilen. Deine Prahlerei mit der Magie wird kaum unbemerkt geblieben sein.


    Du undankbarer, sturer, elender Mensch!


    Wargrim?


    Hmm ?


    Danke.


    Keine Ursache. Ist eh nicht von Dauer und schöner bist du auch nicht geworden.


    Was soll das heißen?


    Na, dass du genau so hässlich wie vorher bist.


    Die Dauer, Wargrim!


    Reg dich nicht schon wieder auf. Es wird für unsere Aufgabe reichen.


    Genauer!


    Ich weiß es nicht! Ich habe das zum ersten Mal getan. Ein paar Tage, vielleicht Wochen. Ihr Menschen seid recht zerbrechlich und der Aufwand, dich mit Leben zu füllen, steht im umgekehrten Verhältnis zum Nutzen. Es werden wohl eher Tage sein.


    Unsere Aufgabe ist entweder in wenigen Tagen erledigt oder überhaupt nicht.


    Wie kurzsichtig du manchmal bist, Magier. Und was wird, wenn das Kind gefunden ist? Du musst es lehren, ausbilden, formen und schützen. Wer sonst sollte das tun? Und jetzt kümmere dich um deinen Feldwebel. Er sieht nicht gut aus.


    Eines noch.


    Hmm ?


    Was hat es dich gekostet?


    Das tut nichts zur Sache. Ich werde mich davon erholen – und von deiner Gesellschaft!


    Fast zärtlich strich der Magier mit der Hand über das Holz, das nun spröde und rissig geworden war. Dann setzte er den Stab sachte auf und sah zu Bero. »Das war ein bisschen arg, nicht wahr?« Er sah den Feldwebel Luft holen und den Mund öffnen, aber außer einem heißeren Krächzen war nichts zu hören. Hart schlug sich Bero mit der Faust mehrmals vor die Brust, schluckte schwer und räusperte sich. »Das ist eine ziemliche Untertreibung«, konstatierte er. »Was war das, bei Araas?« »Ein Baumgeist. Mein Baumgeist.« Hättest du gerne! »Ich werde es dir vielleicht später erklären. Jetzt aber drängt die Zeit. Erwähne es einstweilen nicht, stelle keine Fragen, und sprich vor allen Dingen mit niemandem darüber. Am besten denkst du erst gar nicht darüber nach«, sagte Wenduul und wies mit dem ausgestreckten Arm den Gang hinauf.


    »Einverstanden?«


    »Sicher doch. Und dir geht es nun besser?«


    »Wie wirkt es denn?«, fragte Wenduul.


    »Besser!«, sagte Bero ernsthaft und einmal mehr nötigte die Anpassungsfähigkeit des Feldwebels Wenduul Respekt ab. Wortlos machte Bero auf dem Absatz kehrt, ging voraus und stieß die Türe, vor der er an diesem Abend schon ein Mal gestanden hatte, auf. Was aber der Magier dahinter sah, ließ ihn jede Freude über seine frisch gewonnene Gesundheit vergessen.


    Zwei Holzböcke, über die man ein paar Bretter gelegt hatte, trugen die Leichen der Mädchen. Sauber waren die kleinen Körper in Leinentücher geschlagen und Bero trat vor, um sie auszuwickeln. »Warte!«, befahl Wenduul. »Das ist nicht nötig. Hier zu sein reicht völlig für das, was wir vorhaben.« »Aha. Was haben wir denn vor?«, fragte Bero und, was haben wir denn vor?, wollte auch Wargrim lautlos erfahren. »Nach jenen suchen, die das getan haben«, antworte Wenduul beiden Fragern laut, mit dem Stab vor sich deutend. Noch bevor sich seine Begleiter weiter äußern konnten, begann Wenduul mit seinem Vorhaben.


    Vorsichtig sondierte er die Gefühlsschichten, die ihn umgaben und als er jene erreichte, die unmittelbar von den grausigen Geschehen betroffen waren, die Mütter und Väter, Brüder und Schwestern der Gemordeten, da zerrten Kummer und Verzweiflung mit einer solchen Wucht an seinen mentalen Schranken, dass er keuchend strauchelte. Trotz Beros Hilfe fand er erst an der Wand wieder Halt, an der er sich herabsinken ließ. Mit dem Rücken angelehnt, kam er sitzend zur Ruhe. Mit der Hand signalisierte er Bero Beruhigung – und die Aufforderung, es ihm gleich zu tun. Gehorsam nahm Bero Platz und sah den Magier fragend an. »Nur eine Unachtsamkeit. Ich wurde überrascht.« Bero sah ihn mit einem Blick an, der sehr dem eines Mannes ähnelte, der dem Niederbrennen seines Hauses zusieht, ohne einen Tropfen Wasser zur Hand zu haben. »Überrascht? Von wem? Wobei?« fragte er verstört, erhielt aber nur eine Aufforderung als Antwort. »Achte auf meinen Körper, Bero Tattwinger.«


    Das ist nicht ohne Gefahr, was du da tust.


    Ich werde vorsichtig sein. Wir müssen endlich wissen, mit wem wir es zu tun haben.


    Tausende von Menschen leben hier. Es ist ein Chaos an Gedanken und Empfindungen. Du wirst dich verirren, ganz zu schweigen davon, dass du etwas finden kannst.


    Und eben genau da, mein schlauer Freund, irrst du. Sie selbst haben es mir ermöglicht. Niemand in dieser Stadt ist von diesem Verbrechen unbeeindruckt geblieben, außer...?


    Jene, die es begangen haben! Nicht schlecht, Magier, wirklich nicht schlecht.


    Mit ihrer Bluttat haben sie es ermöglicht. Und für ihre Bluttat werden sie nun büßen.


    »Ist es erlaubt zu fragen, was genau du vorhast? Es könnte mir helfen, zu wissen, auf was ich achten soll«, wagte Bero noch einen Vorstoß. »Nicht jetzt!«, beschied Wenduul. Dann schickte er seinen Geist erneut aus, denn er hatte noch etwas spüren können in diesem Meer von Angst, so, wie ein Schiff in einem nächtlichen Sturm, windumtost geschüttelt, ein fernes Leuchtfeuer wahrnehmen mag. Schwarzes Feuer.


    Behutsam vermied er den Kontakt mit den Seelen jener Väter und Mütter, die des Liebsten beraubt waren, wie der hölzerne Bug das spitze Riff meidet, denn jene Verzweifelten waren wie dunkle Strudel und saugten und zerrten an allem, was sich in ihre Nähe begab, um es mit sich in die Qual hinab zu reißen. Schreckliche Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei, denn niemand in Bacholder war unberührt geblieben vom Geschehenen.


    Er ließ sie passieren, vermied, sich von ihnen ablenken zu lassen, legte seine geistige Präsenz wie ein unsichtbares Netz über die Stadt. Und dann hatte er gefunden, wonach er suchte. Starke Gefühle waberten da, lustgesättigte Zufriedenheit und trunkene Ekstase. Zwei Bewusstseine waren es und beide räkelten sich wie die aufgewärmten Leiber von Schlangen in der Sonne. In ihnen aber tobte der Wahnsinn mit unverminderter Stärke. So behutsam wie möglich bahnte sich Wenduul einen Weg durch diesen Sumpf von Empfindungen. Unwillkürlich keuchte er, als die ersten bildhaften Eindrücke vor seinem inneren Auge entstanden, seine zu Krallen verkrampften Finger umklammerten den Stab Wargrim. Besorgt beugte sich Bero zu dem Bebenden. Es fiel ihm, dem kampferprobten Feldwebel, einem Mann der Tat, nicht leicht, hier etwas beizuwohnen, von dem er nichts verstand und an dem er wenig ändern konnte. Mit der freien Hand wischte er den in Strömen fließenden Schweiß von der Schreckensmaske, zu der Wenduuls Gesicht geworden war, zwang sich zur Geduld und versuchte, der aufsteigenden Furcht zu begegnen.


    Jener aber war eingedrungen in den verwirrten Geist Wadims, durch dunkle Vorhöfe in noch dunklere, dahinter liegende Kammern und Gänge aus grauem, zerfallenden Stein, und Wirrnis tobte um ihn her. Begierden verlangten nach mehr, Sehnsüchte schrillten nach Befriedigung, rangen miteinander und gegen die kümmerlichen Reste mahnender Anständigkeit, und es war ein Toben und Heulen gequälter Fragmente, in die die Seele Wadims zerfallen war.


    Und dabei ist er gerade ruhig, flüsterte Wargrims Stimme, du musst dich eilen. Was suchen wir?


    Spürst du nicht die wirkenden Kräfte? Wie könnte dieses Monster so stark sein? Wir suchen die lenkende Kraft, den Ausgangspunkt. Dieses ... Ding ist nur eine Marionette. Ich will die Fäden, an denen diese Kreatur hängt. Ich will den Puppenspieler, dachte Wenduul angestrengt und stemmte sich gegen den Wahnsinn.


    Und was, wenn du ihn findest, alter Mann?


    Wenduul antwortete nicht. Zu sehr trafen die Worte Wargrims auf seine eigenen Befürchtungen, nährten seine Zweifel, drohten ihn aufzuhalten. Schweigend kämpfte er sich vorwärts, Schritt für Schritt, wie gegen einen Sturm und ein Sturm war es in der Tat. Die Wünsche Wadims umtosten den Verstand des Magiers, wie mächtige Winde die Mauern einer Feste, während seine Ängste ihn ansprangen, aus finsteren Ecken, wildem Getier gleich, in einer nicht enden wollenden Nacht.


    Flüsternd sprach der Magier ein Wort der Macht, ein winziger Zauber; umsichtig und nach wie vor dem Bemühen geschuldet, eine Entdeckung zu vermeiden, schickte er es als kleine schwebende Flamme voraus und hieß es gleich darauf, zu verlöschen, denn zu furchtbar war, was es aus der Dunkelheit schälte.


    Aber Wenduul hatte gefunden, wonach er suchte. Der Gang mündete in eine kreisrunde Halle, auf welche wiederum viele andere Gänge sternförmig zuliefen und in deren Mitte eine steinerne Wendeltreppe sich nach unten bog. Dort unten lauerte etwas, das in seiner Bösartigkeit alles übertraf und er erkannte es wieder.


    Beim Wanderer! Dort willst du hin?


    Nein, ich will nicht. Ich will es weniger als alles andere, aber habe ich eine Wahl?


    Langsam hinunter, Schritt für Schritt, auf glitschigen Stufen, während die Kälte um sie herum zunahm, bis selbst sein Geist zu frieren begann und eine Müdigkeit ihn erfüllte, die Tod statt Schlaf in sich trug. Aber dann berührten seine nackten Zehen etwas Weiches und ein warmer Windzug legte sich schützend um ihn, wie ein Mantel aus guter Wolle. Grünes Gras bedeckte die Stufen, wuchs an den Wänden empor. Laub rieselte, getragen von lauen Lüften, sanft hernieder, Abscheuliches bedeckend; und ein Strahl goldenen Lichts vertrieb die Angst, die in dunklen Schwaden den steinernen Niedergang herauf quoll, so wie die Sonne den Morgennebel durchbricht.


    Du bist manchmal durchaus zu gebrauchen.


    Es ist, was ich tun kann und es wird nicht reichen. Ihr Menschen habt immer eine Wahl, also wähle eine andere Zeit für diese Begegnung, denn es ist womöglich nicht dein Kampf.


    Wir werden sehen, doch ich danke dir für deine Sorge.


    Ich sorge mich nicht um dich, eitler Narr, der du bist. Ich sorge mich um das Kind!


    Es war nicht mehr weit, er konnte es sicher spüren. Dort unten, wenige Windungen entfernt, wartete der Ursprung, der Auslöser seiner Ahnungen, über die er so viele Stundengläser denkend verbracht hatte, in seinem Turm, in Thule, in einer anderen Zeit, einem anderen Leben. So weit entfernt schien ihm dies auf einmal, nur mehr wie eine Erinnerung, verblassend, unbedeutend, unwichtig. Überwältigende Müdigkeit ergriff erneut Besitz von ihm, und obwohl doch sein Körper nicht bei ihm war, spürte er die Schwere seiner Glieder bleiern. Nur einen Moment innehalten. Einen Moment nur.


    Reiß dich gefälligst zusammen! Mach es ihm nicht zu einfach!


    Mächtig klang die Stimme des Baumgeistes und zerriss die Schleier der Täuschung, die um ihn gewoben wurden, noch einmal. Nur ein Stück noch. Ein kleines Stück Weg nur. Abwärts. Doch dann kamen sie. Nacheinander schritten sie die Treppe herauf, sich ihm entgegen zu stellen. Bleiche Gestalten, fahle Hände, die gierig nach ihm griffen, ihn zu einem der ihren zu machen. Die Opfer Wadims traten an, ihm den Weg zu versperren und ihr erlittenes Leid sog und zerrte an seinen Kräften, denn so verhielt es sich mit der lichten Magie, dass das Gute sie nährt, während Böses an ihr nagt. Um ihn herum, durch ihn hindurch, in ihm selbst waren sie nun, hielten ihn fest und fast schon war er ein Teil von ihnen. Als er der Meinung war, dem Wahnsinn schon nicht mehr widerstehen zu können, erfuhr jener nochmals eine Steigerung. Klein waren sie nun, die ihm da aus dem Dunkel des Abstiegs entgegenkamen und vier waren es an der Zahl. Es waren die Kinder, die ihr junges Leben verloren hatten und als er die Bissspuren in den zarten Körpern sah, drohte sein Verstand zu zerbersten, wie ein Festungstor unter einem Rammbock bricht.


    


    Zaubere, Zauberer, oder dein Weg endet hier!


    Nein. Es ist noch zu früh.


    Es wird zu spät sein. Längst schon haben sie dich erkannt.


    Das kannst du nicht wissen.


    Was glaubst du einfältiger Mensch, was hier passiert?


    Ich will nicht.


    Wille! Der eitle Tand der Menschen. Sie werden ihn dir nehmen, zusammen mit allem anderen.


    So hilf doch!


    Das werde ich. Ich werde helfen. Du bist auf dich allein gestellt.


    Was hast du vor? Wargrim?


    Du bist Wenduul von Thule, der Geistgreifer. Erkenne dich selbst!


    Und dann schwieg die Stimme des Baumgeistes.


    


    Fast am anderen Ende von Bacholder, im Verlies des Sitzes des Provostes, hob Bero kurz den Kopf. Der Stab des Magiers war dessen Griff entglitten und von seinem Schoß gerollt. Ohne dem Bedeutung beizumessen, langte Bero nach ihm und lehnte ihn neben sich. Als er sich wieder dem Magier zuwandte, war dessen Gesicht plötzlich nur eine Handbreit vor seinem. Eine Fratze des Entsetzens war es, die ihn da anstarrte und ein Schrei stieg in der Kehle Beros auf, den wohl auch der halbtaube Areend noch gehört hätte, wäre er jemals über seine Lippen gekommen. Aber er verließ den aufgerissenen Mund Beros nicht, denn im nächsten Moment fühlte er sich gepackt und aus seinem Körper gerissen. Kurz drehte er sich in der Luft, erhaschte einen Blick auf seine Hülle, die in sich zusammenfiel und dann befand er sich nicht mehr im Kerker des Provosts, sondern weit über der Stadt.


    Merkwürdigerweise versuchte er in diesem Moment, sein Haus auszumachen und noch während er sich darüber wunderte, wie man in seiner Situation auf so einen Gedanken kommen konnte, nahm er Fahrt auf, flog in unglaublichem Tempo und gerader Linie über den Dächern dahin, bis die Flugbahn jäh nach unten kippte. Die Mauern eines mit Holzschindeln gedeckten Hauses kamen rasend schnell näher und dann teilte er die Schrecken Wenduuls an dessen Seite.


    Und jetzt begann Bero zu schreien und es war ein lautloser und nicht enden wollender Schrei …


    

  


  
    



    Auszug der Ritter Araas´


    Zu dieser Zeit, möglicherweise auch etwas später, öffneten sich die Tore der eugenischen Stifte Katter, Framen und Nissel nahezu gleichzeitig. Kolonne um Kolonne verließ die Festungen, zerfiel in Hundertschaften, trennte sich nach kurzer Zeit noch einmal in kleinere Einheiten auf, die sich auseinander strebend über das Land verteilten und schließlich von der Nacht verschluckt wurden.


    Eine Abteilung der Schwergepanzerten ritt unter dem Kommando eines für seinen Rang noch recht jungen Sturmbannführers. Verdient hatte er sich diese Stellung mit Durchsetzungskraft und Disziplin, vor allem anderen jedoch mit einer Grausamkeit, die ihn selbst unter den Eugeniern gefürchtet machte. An der Spitze reitend, lenkte er sein Schlachtross zur Seite und ließ seine Ritter vorbeiziehen. Niemand der Männer wähnte sich sicher, denn der Sturmbannführer sah auch im Dunkeln gut und jeder, der sich angesehen fühlte, bemühte sich, noch ein wenig aufrechter im Sattel zu sitzen. Dergestalt war seine Wirkung und er war sich dessen nicht nur bewusst, sondern tat alles, was nötig war, um sie zu verstärken. Was sollen sie dich lieben, wenn sie dich doch fürchten können, hatte sein Ausbilder und Mentor, Meister Waris, ihn gelehrt; und er hatte diesen Leitsatz verinnerlicht.


    Als Säugling war er, zusammen mit einer großen Spende, von einem Kaufmann aus dem Norden an der Pforte des Stiftes abgegeben worden. Der Mann hatte sich als Menhin von Fenhuuk vorgestellt, dem Kind den Namen Rotgard gegeben und war gleich darauf wieder in der Nacht verschwunden. Seine Leiche aber fand man am nächsten Morgen in unmittelbarer Nähe des Tores, wo er sich, mittels seines Pferdes, an einem Baum erhängt hatte. Die Summe war hoch genug, um Ausbildung, Unterkunft und Verpflegung des Kindes bis zu seiner Mannesreife zu sichern, es selbst war von gutem Wuchs und die einzige Abweichung von den Idealvorstellungen des Ordens waren seine Augen.


    Augen, wie sie sonst nur noch zwei Menschen ihr eigen nennen konnten; und von denen die Ordensoberen zumindest einen kannten, den sie ebenso fürchteten, wie hassten. Wie sie vermutet hatten, offenbarte der Knabe alsbald eine Fähigkeit, die ihn dem Orden sehr wertvoll machte und die er sich wiederum mit zwei Menschen teilte, von denen er selbst keinen kannte: Er konnte Magie spüren.


    Der Orden selbst verfügte über keine Magier, denn zu lange hatte er jene erbittert bekämpft, sodass auch heute noch kein Zauberkundiger einer thulischen Schule sich in die Dienste der Eugenier stellen würde. Die Nutzung der Allmacht zu menschlichen Zwecken sei wider die Natur und also gegen den Willen des Wirkers. So hatte es der Orden in dunkler Zeit beschlossen und mit rücksichtsloser Brutalität die Wenigen, die mit der Gabe geboren wurden, verfolgt und ausgemerzt. Araas selbst gebot dem Einhalt, nach dem großen Krieg, und erhob die Magier zur dritten Macht Thules, an der Seite des Königs und seines Legaten. Derart dem Zugriff des Ordens entzogen, erblühte die lichte Magie und in ihrer Hochzeit nannte sie nicht weniger als neun Meistermagier ihr Eigen. Obwohl die Jahrzehnte und Jahrhunderte ins Land gegangen waren, hatten die Magier den Eugeniern nicht vergeben und nichts vergessen. Ein Magier auf dem Schlachtfeld aber war eine gewichtige Figur und nicht wenige Siege oder Niederlagen wurden letztendlich nur durch die An- oder Abwesenheit eines jener Mächtigen errungen oder erlitten. Dieser Erkenntnis beugten sich letztlich auch die eugenischen Meister und so bemühte sich der Orden seit über drei Jahrhunderten vergeblich, eigene Magiekundige heranzuziehen oder abzuwerben, denn um zur einstigen Stärke zu gelangen und zur ersten Macht aufzusteigen, benötigte der Orden die Hilfe der Verhassten.


    So war, neben der Ausbildung in den Kampftechniken des Ordens, die Suche nach Magie stets die Hauptaufgabe des heranwachsenden Novizen gewesen und sein Wert wurde immer offensichtlicher. Dann war der Tag gekommen, an dem er eine neue magische Kraft gespürt hatte. Stark war sie gewesen und ungezügelt, wild und unberechenbar, und von unerhörtem Ausmaß dazu. Es war daher nicht verwunderlich, dass seine Entdeckung das Interesse der Ordensoberen weckte.


    In der Krypta von Nissel hatte die Zusammenkunft stattgefunden und nur er selbst und die drei Seneschalle der drei Stifte des Ordens waren zugegen gewesen. Es war ein seltener Moment und er war sich sicher, dass seit der Spaltung des Ordens niemand die drei Stiftsmeister je zusammen gesehen hatte, denn es war ihnen verboten, sich gemeinsam zu zeigen. Unbewaffnet und wehrlos hatte er sich flach auf den nackten Steinboden der Krypta geworfen. Während die beiden anderen, in dem nur von wenigen Fackeln erhellten Gewölbe, im Schatten blieben, trat Meister Waris, der Seneschall von Nissel, vor, hieß ihn, sich zu erheben und forderte ihn auf, zu berichten.


    Man musste ihm Glauben geschenkt haben, denn sonst hätte er diesen Ort nicht lebend verlassen und seitdem hatte der Orden Erkundigungen eingezogen, bestochen, verhört und gefoltert. Zusammen mit seiner Gabe fügte sich über die zurückliegenden Monate ein Bild; und der Orden war umsichtiger und vorsichtiger vorgegangen, als es normalerweise seiner Art entsprach. Fast ein Jahr lang war nichts geschehen und es schien unmöglich, den genauen Aufenthaltsort und den Ursprung jener mächtigen Quelle zu finden. Dann aber war ein Bote Gordreds, des Kanzlers, in Nissel eingetroffen und hatte Schwung in die Angelegenheit gebracht. Die alte Krähe des Feuerbarts, Wenduul von Thule, hatte den Turm verlassen! Das war, angesichts der Ankunft des Kindes, zu erwarten gewesen und doch hatte Aufregung das ganze Hochstift erfasst. War dies die Gelegenheit, auf die der Orden seit Jahrhunderten wartete? Kunde über Kindsmorde hatte das Stift erreicht, ein – aus Sicht des Ordens – besonders schwerwiegendes Verbrechen, wurde es doch an hellhäutigen, blonden und blauäugigen Kindern verübt, dem menschlichen Idealbild der Ritter Araas´. Diese Untaten aber waren in Bacholder begangen worden und sie brachten letztlich den Sturmbannführer zum gleichen Schluss wie Wenduul. So teilten Rotgard und Wenduul nicht nur ihre verwirrend grünen Augen, sondern auch die Art des Denkens, denn beide wussten um die Macht der Angst und wie sie einzusetzen war.


    Seine Schar würde Bacholder in der Nacht des nächsten Tages, lange vor Morgengrauen, erreichen. Sie würden eine schlafende Stadt vorfinden und noch ehe ihre Bewohner erwachten, würde sie unter seiner Kontrolle stehen. Sollte sich das Mädchen als so mächtig erweisen, wie die Seneschalle des Ordens es prophezeit hatten – was könnte sie von ihrem Ziel, den Völkerbund zu zerschlagen und der menschlichen Rasse die Vorherrschaft zu sichern, noch abhalten? Mochte das Elfenvolk weiter ein untergeordnetes Dasein im Dienste der Menschheit führen und sich die Zwerge in ihren Bergen verstecken, um aus ihren Stollen zu liefern, was immer den Menschen nötig schien. Die Orks, jene grünhäutigen Monster, gegen den Willen Araas´ zu Fleisch geworden, würden dagegen für immer verschwinden. Über allem aber würden die Eugenier stehen, die Ritter Araas´, die Arier, als Herren der Welt. So dachte Rotgard von Fenhuuk und seine Augen funkelten grün im Licht der Doppelmonde. Während er sich wieder an die Spitze seiner Reiter begab, gestattete er sich ein schmales Lächeln, weil es dunkel war und weil der Helm es verbarg.


    Und doch war all dies nur die halbe Wahrheit und so sehr es den Ritter auch umtrieb, sein Verlangen nach Rache war noch größer als die Ziele des Ordens. Nie hätte Rotgard das für möglich gehalten. Bis zu dem Moment, in dem ihm vom Seneschall des Stiftes Nissel, Meister Waris, ein Schreiben ausgehändigt worden war. Zögernd nur hatte Waris die Schriftrolle in seine Hand gelegt.


    »Das hier mag Euch Kraft geben, um Euren Auftrag durchzuführen. Mag sein, es reißt Euch ins Verderben. Ich weiß es nicht zu sagen, aber es war der Wunsch Eures Vaters, dass Ihr diese Worte erhaltet und ich möchte das respektieren.« Das Gesicht des Stiftsoberen war besorgt gewesen.


    »Habt Ihr es gelesen, Meister Waris?«


    »Ja«, sagte der Ältere schlicht.


    »Ist es denn wert, gelesen zu werden?«


    Waris nahm sich Zeit für seine Antwort. »Es ist der einzige Faden zum Gewirk Eurer Vergangenheit, Rotgard von Fenhuuk und es liegt bei Euch, zu entscheiden. Euer Leben ist hier, bei den Rittern Araas und Ihr habt es, bis auf wenige Wochen, in unserer Obhut verbracht. Das hier,« sagte er auf die Rolle deutend, »ist die Vergangenheit. Eure Vergangenheit. Es nennt Eure Mutter, es nennt Euren Vater und jeder Mensch hat ein Recht, um beide zu wissen. Doch es nennt noch mehr und wird ein Verlangen nach Rache in Euch wecken.« So sprach Waris und zog die Brauen hoch, als der Jüngere ihm das Schriftstück zurückreichte.


    »In diesem Falle, Meister, wird es besser sein, Ihr sagt mir, was Ihr für nötig erachtet und bewahrt es für mich, bis ich zurückkehre.«


    Gelindes Erstaunen war in den Zügen Waris´ zu erkennen, aber seine geöffneten Hände signalisierten Abwehr.


    »Ihr seid von vortrefflicher Beherrschung, Sturmbannführer und das ehrt Euch; und es ist Bestätigung für unser Vertrauen. Aber meine Aufgabe endet hier. Lest es oder haltet es in die Flamme, die Entscheidung darüber obliegt nur Euch alleine.«


    Dann kehrte Waris zu den beiden im Schatten verborgenen Stiftsmeistern zurück und er beachtete ihre betroffenen, fragenden Mienen nicht. Lange rang der junge Sturmbannführer mit sich, aber schließlich sahen sie ihn lesen und sie sahen die Veränderung, die sich mit jeder weiteren Zeile vollzog. Er stand bewegungslos und es schien, als wäre er zu Stein geworden. Dann erwachte diese Statue wieder zum Leben und trat mit einem Gesichtsausdruck vor sie, der sie schauern machte.


    »Ja, Rotgard?« Es war Waris, der fragte und der dem Blick des Ritters standhielt.


    »Verzeiht, Ihr höchsten Herren, dass ich mich erneut an Euch wende, aber ich verlange den Oberbefehl über die Truppen, die zur Festsetzung des Kindes entsandt werden.«


    Auch die Stiftsoberen standen wie Säulen, unbeweglich und still. Enthiss von Framen sprach als Erster und seine Stimme war kalt: »Ihr verlangt, Sturmbannführer?« Und Lordeel von Katter fügte hinzu, und auch er klang ablehnend: »Niemand erhält den Oberbefehl über die Truppen dreier Stifte. Seit drei Jahrhunderten hat sich niemand erdreistet, auch nur danach zu fragen.« »Nur der Gedanke daran ist Hochverrat gegen den König von Thule, Rotgard. Ich will um Euretwillen und ob der Botschaft, die Euch heute kund wurde, vergessen, welch freche Rede Ihr hier führt. Geht nun!«


    So sagte es Waris, Rotgards Mentor und der Meister von Nissel, und er zeigte sich erstaunt, als sich der Jüngere nicht von der Stelle bewegte. »Nehmt meinen Rang, meine Waffen und meine Rüstung. Schlagt mich ans Holz und lasst die Vögel meine Augen fressen. Ich werde von meiner Forderung nicht abgehen!«


    Wieder entstand ein Moment der Stille und die Oberen tauschten einen langen Blick. Unmerklich nickte Lordeel Waris zu, worauf beide zu Enthiss sahen. Nach einem schier endlosen Moment, in dem Enthiss mit sich selbst rang, nickte auch er knapp und Waris tat einen Schritt nach vorne, auf Rotgard zu.


    »Wir möchten einen jungen und so erfolgsversprechenden Ritter Araas nicht verlieren. Ihr werdet jede Schuld vom Orden fernhalten, bei Eurem Leben und Ihr werdet über dieses Gespräch niemals Zeugnis ablegen, solltet Ihr scheitern. Droht Euch die Folter, werdet Ihr gefälligst einen Weg finden, Euer Leben zu beenden, bevor Euch ein Geständnis entrissen werden kann. Habt Ihr das verstanden?«


    »Ich habe verstanden und ich werde nicht scheitern«, sprach Rotgard, indem er auf die Knie sank. Wieder sahen die Meister sich an, wieder gab jeder sein Einverständnis und wieder war es Waris, der die Entscheidung kundtat. »Rotgard von Fenhuuk, Eurem Begehren wird entsprochen. Macht Euch und Eurem Orden Ehre!«


    Unbewegt sahen die Meister des eugenischen Ordens zu, wie Rotgard sich erhob, eine steife Verbeugung absolvierte und mit schnellen Schritten die Krypta verließ.


    Erst nachdem das Hallen seiner Schritte längst verklungen war, lange danach, begannen sie, zu lächeln ...


    Der Auszug der Ordensritter wurde aufmerksam verfolgt. Bäuchlings lagen die Männer, eingehüllt in dunkle Umhänge mit Kapuzen, am Rande einer bewaldeten Anhöhe, die einen guten Blick auf die Kulisse der Ordensburg gewährte. Schwarz, mit unregelmäßigen Umrissen, mehr wie ein Gebirge denn eine von Menschenhand errichtete Festungsanlage, zeichnete sich das Hochstift Nissel vor den Sternen ab. Leise pfiff einer der Männer durch die Zähne. »Das ist eine hübsche Streitmacht da.« »Sie teilen sich auf. Funkeln wie die Sterne, die Anfänger«, stellte ein anderer fest.


    »Zehn thulische Taler gegen eine Fuhre Pferdemist, dass in Framen und Katter gerade dasselbe passiert«, murmelte der erste. »Was meint Ihr, König Feuerbart?«


    »Ich meine«, brummte Keleb, ohne dabei den Grashalm, an dem er kaute, aus dem Mund zu nehmen, »dass du, der andere Schlaumeier und vier weitere Helden, die ihr aussucht, euch an ihre Fersen heftet. Legt uns eine Spur, damit wir folgen können, sobald die Späher zurück sind. Und lasst euch nicht erwischen, sonst holt euch Araas´ dunkle Schwester in Gestalt des Erzmagiers!« Ruhig sah er den Männern zu, wie sie sich rückwärts schoben, um seine Befehle auszuführen. Er sah sie die Hufe der Pferde mit Leder und Stoff umwickeln und selbst alles ablegen, was zu scheppern oder zu klirren drohte. Selbst die Klingen rieben sie mit feuchter Erde ein, auf dass sich kein Schein an ihnen brechen könne.


    Nur mit leichtem Harnisch aus Leder und mit Schwertern gerüstet, schwangen die Reiter sich in die Sättel und verschwanden nahezu lautlos in der Nacht. Zufrieden lenkte Keleb seinen Blick wieder in Richtung der Ordensritter, deren blinkende Rüstungen im Licht der Monde gut auszumachen waren. Er schätzte ihre Zahl auf etwa zwei Hundertschaften. Sollten seine Männer nicht irren, verteilten sich also im Moment rund sechshundert Schwergepanzerte im ganzen Borkenland, wohingegen er nur eine Schwadron, also drei mal zwölf Reiter, mit sich führte.


    Andererseits war Keleb, der Feuerbart, Nachfolger des großen Thore und König der Menschen, durch und durch eine Kämpfernatur. Er verfügte sowohl über den nötigen Mut und die Entschlossenheit, als auch über die Fähigkeit, zu führen; und war darüber hinaus kenntnisreich in den Disziplinen der Kriegsführung: Logik, Taktik und Strategie. Schließlich, so dachte er, legen sich die Ritter Araas´ nicht mit irgendjemandem an, sondern mit dem Erzmagier Thules; und der alte Wenduul war ein Gegner von beträchtlichem Format, wurde er herausgefordert. Dass das Ziel der Eugenier der Magier und das Kind waren, daran bestand für ihn kein Zweifel, zumal nach dem überraschenden Besuch Luthiens.


    Seine Späher erwartete er in der Nacht zurück und hoffte auf erkenntnisreiche Kunde. Bis dahin allerdings würde er sich allein mit den drängenden Fragen auseinandersetzen müssen, die da lauteten: Hatte Wenduul das Kind gefunden? Bestand eine groß angelegte Verschwörung gegen Thule? Oder ging es in Wahrheit um noch Größeres, noch Schwerwiegenderes, das ihm sein väterlicher Ratgeber vor Antritt seiner Reise verschwiegen hatte? Und konnte er, Keleb, etwas dagegen unternehmen, oder würde er mehr schaden als nutzen?


    Letzten Endes werdet Ihr richtig entscheiden, denn Ihr seid der König eures Volkes! So hatte Luthien gesprochen und wieder und wieder klangen seine Worte in Kelebs Gedanken nach, Bestätigung und Last gleichermaßen.


    

  


  
    



    Götter und Dichter


    Kurz vor der einfachen, aus Brettern gefügten Tür hielt sie an. Dann atmete sie mehrmals tief durch und trotz des gerade Erlebten gelang es Anoush, ihre Fassung zurückzugewinnen. Er sah nicht auf, als sie seinen Raum betrat. »Was gibt es?« Kühl, ja fast barsch klangen seine Worte. Obwohl der Schock ihr in den Gliedern saß, wurde sie zum Lachen gereizt, aber sie verkniff es sich. Das Spiel begann. Immer noch verletzt war er. Eifersüchtig auf einen Krüppel. Ihm war wohl nicht klar, dass er mit seinem Verhalten erst bestätigte, wie wichtig sie ihm bereits war. »Es ist etwas passiert«, sagte sie, drückte die Tür ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Hier war sie auf vertrautem Gebiet, hier fühlte sie sich wieder sicher. Für den Moment. Erst das Erlebte selbst begreifen, ordnen, den eigenen Atem kontrollieren, den Herzschlag. Dann wartete sie ab.


    Anoush konnte sehr gut warten, besonders wenn sie sich im Vorteil wähnte. Der Graue, wie sie ihn nannten, saß ihr abgewandt an einem einfachen Holztisch, auf dem die einzige Lichtquelle des kleinen Zimmers stand; eine kleine Öllampe, die nur mäßige Helligkeit verbreitete. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Ein einfaches Lager aus aufgeschüttetem Stroh, mit Leinen bedeckt, nackte, getünchte Wände, ein Fenster, dessen Läden geschlossen waren und ein dreibeiniger Holzschemel, der, zusammen mit dem Stuhl, auf dem der Graue saß, die einzige Sitzgelegenheit war. Nichts, was etwas über seinen Bewohner erzählen könnte. Es war das kärgste Zimmer des Hauses, welches ihnen seit ihrer Ankunft vor fast zehn Tagen als Unterschlupf diente und er hatte es schon bewohnt, bevor die anderen eintrafen. Ein Zimmer war leer geblieben, denn der Fallensteller war nicht erschienen. Sie hatten einen Tag auf ihn gewartet und ihn dann abgeschrieben. Er war der unwichtigste unter den Schläfern, denn Magier fängt man nicht mit Fallen. Zumindest nicht mit solchen, die ein Barthelmess herzustellen in der Lage gewesen wäre. Und dieser hier war ein besonderer Magier. Auch sie hatte ihn unterschätzt.


    »Großer Gott, Anoush. Erzähl schon!« Noch immer vermied er es, sie anzusehen. Sie ließ sich Zeit, war sie sich doch selbst noch nicht im Klaren. Geschehen war geschehen. Wieder lächelte sie. Da war es wieder: Wenn er aufgeregt war, nannte er Araas nicht beim Namen. Niemand aber rief den Wanderer einfach Gott! Meinte er den Weltenschöpfer selbst? In jedem Fall war es ungewöhnlich genug, um ihre Neugier zu wecken und die Neugier Anoushs war von besonders starker Art. Gerade jetzt gab sie ihr sehr gerne nach, denn das half ihr bei der Verdrängung einer tief sitzenden Angst. Ihre Neugierde zu befriedigen verschaffte ihr eine Erleichterung, wie sie sie sonst nur beim Liebesspiel empfand. Vielleicht sogar mehr als das und so unternahm sie erneut den Versuch, ihm sein Geheimnis zu entreißen, denn sie konnte nicht anders. Zu siegen war ihre größte Lust. Und ihn zu besiegen …


    Längst schon hatte er ihr vergeben, konnte ihr nicht widerstehen, war im Grunde auch nur ein Mann wie jeder andere – und doch umgab ihn etwas Geheimnisvolles, wirkte er auf eine schwer zu fassende Art fremd und distanziert. Wenn sie sein Zimmer ohne anzuklopfen betrat – ein Recht, dass sie sich einfach herausnahm und das unwidersprochen geblieben war – überraschte sie ihn gelegentlich beim Schreiben in einer ihr unbekannten Schrift. So war es auch an diesem Abend, aber Anoush war keine Gelehrte, klug ohne jeden Zweifel, aber nicht wirklich gebildet; und so hatte sie diesen Umstand bisher nicht weiter hinterfragt.


    Statt seiner ungeduldigen Aufforderung zu folgen, sagte sie im Plauderton: »Du schreibst wieder?« Sie war hinter ihn getreten, streichelte sein Haar und sah auf die unverständlichen Zeichen, die da in sauberen Linien entstanden. Bei der ersten Berührung zuckte er leicht zusammen, fast unmerklich, und natürlich entging dies ihrer Aufmerksamkeit nicht.


    »Was ist es? Es sieht hübsch aus.« Sie war nach vorn und auf seinen Schoß geglitten, griff nach dem Papier und sah ihn fragend an.


    »Nur eine Fingerübung. Es beruhigt mich und hilft mir, nachzudenken.«


    Plötzlich hellte sich ihr forschender Ausdruck auf. »Ist es ein Gedicht? Ist es gar ein Liebesgedicht?« »Das ist es tatsächlich!«, lachte er etwas verlegen und zog sie an sich. »Du bist unglaublich. Eine echte Verhörmeisterin.« »Du musst es mir vorlesen«, drängte sie. »Muss ich das?« Anoush zog es vor, ihn zu küssen, ausdauernd und verlangend, bis er spüren konnte, wie sein Rückgrat schmolz. Dann löste sie ihre Lippen langsam von seinen und strahlte ihn siegessicher an. »Na?« »Gibst du dann Ruhe und erzählst mir endlich, weshalb du gekommen bist?« »Ja, Gebieter«, sagte sie, sah ihn hündisch an und brachte ihn damit zum Lachen. »Dann geh runter von mir. Ich muss ans Licht.« Aber Anoush hatte bereits die Lampe herangezogen, sah ihn mit erhobenen Brauen auffordernd an und traf keinerlei Anstalten, ihre Position zu verändern. Wie gut es war, sich wieder mit etwas zu beschäftigen, das sie beherrschte, dachte sie, begrüßte das Gefühl, wieder Herr ihrer Sinne zu sein und merkte, wie sich der kalte Klumpen Angst löste. »Los, du. Lies schon!« Kopfschüttelnd begann er:


    


    »Ich denke dein,


    wenn mir der Sonne Schimmer vom Meere strahlt;


    Ich denke dein,


    wenn sich des Mondes Flimmer in Quellen malt.


    Ich sehe dich,


    wenn auf dem fernen Wege der Staub sich hebt;


    In tiefer Nacht,


    wenn auf dem schmalen Stege der Wandrer bebt.


    Ich höre dich,


    wenn dort mit dumpfem Rauschen die Welle steigt.


    Im stillen Hain geh ich oft lauschen,


    wenn alles schweigt.


    Ich bin bei dir,


    du seist auch noch so ferne,


    du bist mir nah!


    Die Sonne sinkt,


    bald leuchten mir die Sterne –


    O wärst du da!«


    


    


    Herzschläge lang sagte keiner der beiden etwas. Er aus Unsicherheit, sie, weil sie wirklich ergriffen war. »Es ist wunderschön. Ist es von dir?« »Nein«, antwortete er lachend, »ich bin schon froh, dass ich es noch niederschreiben konnte.« »Aber es ist für mich?«, fragte sie halbernst. »Hättest du gerne«, scherzte er zurück. »Von wem ist es?«, fragte sie. »Ein Dichter meiner Heimat. Er ist schon lange tot und du kennst ihn nicht«, winkte er ab und räusperte sich kurz. »Erzähl mir nun, was geschehen ist.« »Wie hieß er? Vielleicht kenne ich ihn ja doch.« Wieder lachte er und sie schlug nach ihm. »Lach mich nicht aus, du! Das macht mich böse. Du wirst mich nicht mögen, wenn ich böse bin. Hältst du mich für zu dumm für deinen Dichter?« Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht und zwang sie sanft zum Kuss. »Du bist wunderbar und ich lache dich nicht aus. Ganz im Gegenteil, halte ich dich für eine äußerst Schlaue. Die raffinierteste Anoush, die ich kenne!« Seine Arme hatten sie nun besitzergreifend umschlossen, aber sie war nicht bereit.


    »Warte.«


    »Nein.«


    »Nur einen Moment.«


    »Später!«


    »So warte doch!«


    »Nein. Keinen Augenblick mehr.«


    »Brim mag auch Gedichte!«


    Sofort ließ er sie los. Kaltes Wasser hätte kaum ernüchternder sein können. Völlig ungerührt sprach sie weiter:


    »Ich erzähle ihm manchmal Kinderreime. Er hat Freude daran. Unter anderem.« Mit einer seltsamen Lust beobachtete sie, wie der Ausdruck in seinem Gesicht von Überraschung zu Unverständnis wechselte und schließlich zu Ablehnung. Ihn auf diese Art zu verletzen, bereitete ihr ein süßes Gefühl der Macht, auch wenn es von Angst durchsetzt war, aber vielleicht lag in dieser Mischung der Reiz. Sie sah, wie er den Mund öffnen wollte, beeilte sich jedoch, ihm zuvor zu kommen.


    »Sag mir den Namen! Und den deinen! Nenn mir beide und du bekommst, was du willst.«


    »Eine Machtprobe? Ist es das, um was es hier geht? Deinen Willen durchzusetzen?«


    »Deinen Namen! Es ist nur anständig, schließlich weißt du den meinen.« »Du bist ein Rätsel, Frau«, sagte er kopfschüttelnd.


    Unvermittelt beugte sie sich vor und er versuchte, sie erneut zu küssen. Sie aber biss zu. Kurz und fest, und sie saugte an seiner blutigen Lippe. Ohne sie loszulassen, zischte sie, zwischen den Zähnen hindurch, eindringlich: »Deinen Namen. Bitte!«


    Er begann Gefallen an diesem Spiel zu finden, sein Zorn über die Kränkung war schon wieder im Abflauen begriffen. Überhaupt fiel es ihm schwer, ihr lange böse zu sein. »Wie nennt ihr mich denn, wenn ihr über mich sprecht, denn gewiss tut ihr das ?«, fragte er, seiner schmerzenden Lippe wegen undeutlich. Perlendes Lachen erklang und sie gab ihn frei. Ihr kurzes Unbehagen, das er mit seiner Frage auslöste, bemerkte er nicht. Dann spürte er, wie sie in sein kurz geschnittenes Haar blies. »Wo denkst du hin? Natürlich sprechen wir über dich. Ständig. Wir nennen dich den Grauen. Klingt das nicht grauenvoll?«, flüsterte sie, amüsiert sowohl über ihn als auch sich selbst. Auch er lachte kurz auf. »Der Graue. Gar nicht übel. Es gibt schlechtere Namen und ich denke, dieser taugt.« »Und ich? Soll ich dich etwa auch den Grauen nennen?« Sie hatte die Augen verengt, nur ein schmaler Schlitz des irisierenden Grüns war noch zu sehen. Gemildert wurde dieses bedrohliche Minenspiel durch ihren Schmollmund.


    Er mochte sie, auch wenn er sich eingestand, dass es eine Schwäche war und daher gefährlich. Ganz abgesehen davon, dass der bloße Umgang mit einer Frau wie ihr schon Gefahr genug barg. Trotzdem schadete es nach seiner Auffassung nicht, ihrer Eitelkeit etwas zu schmeicheln. Ein kleiner Sieg mochte sie zu noch größerer Leistung bringen. »Wo ich herkomme, nennt man mich Dietrich«, sagte er. Sie ließ ein Seufzen hören. »Dietrich.« Mehrmals und mit unterschiedlichen Betonungen sprach sie seinen Namen aus und es berührte ihn. »Dieetrich, Dietriich«, sang sie leise vor sich hin, während ihre geschickten Hände seine Nackenmuskeln zu entspannen begannen. »Er klingt hübsch. Ich habe ihn noch nie gehört. Aus welcher Gegend stammt er? Klingt nach jemandem aus dem Norden. Fenhuuk vielleicht? Drontsteel? Vielleicht von dort, wo auch dieser ungemein begabte Dichter herkam?« Er hörte ihr munteres Parlieren, wohl wissend, dass er nur Zeuge und Ziel ihrer Kunstfertigkeit war, vielleicht auch bereits schon wieder das Opfer. Gleichwohl er die Inszenierung durchschaute und anzweifelte, dass Anoush eines echten Gefühls mächtig war, genoss er es, manipuliert zu werden; vielleicht auch deshalb, weil sie beide sich darin so sehr ähnelten. Gefühle waren unvermeidbar, aber nebensächlich, und durften der Pflicht keinesfalls im Wege stehen. So hatte man es ihm beigebracht; und so hatte er es verinnerlicht seit den Tagen seiner Ausbildung.


    »Weder noch, Schlange«, raunte er ihr zu. »Bochum, ihr würdet es wohl Bochuum sprechen.« »Bochuum. Dietriich aus Bochuum«, sang sie, »oder besser Dietriich von Bochuum? Sag, was gefällt dir besser, Dietrich, der Graue?«


    Es berührte ihn seltsam, denn für ihn klang es, als würde sie mit französischem Akzent sprechen. Sie liebte es, zu kokettieren und jetzt war sie in Hochstimmung, denn sie hatte ihm ein Geheimnis entlockt. Ob sie etwas damit anfangen konnte, war nebensächlich. Die Hauptsache war, den entgegengebrachten Widerstand zu überwinden. Zu sehen, wie Vorsätze schmolzen, war Wonne, Prinzipien zu zerstören, Passion.


    Noch immer saß sie auf ihm und mit einer geübten Bewegung warf sie den Umhang ab. Darunter war sie, bis auf ein paar weiche, hochschäftige Stiefel, nackt. Sie war erregt. Immer war das so, wenn ihre Neugier befriedigt wurde. Aber noch nicht. Noch nicht. Als Dietrich nach ihr greifen wollte, entzog sie sich ihm geschickt. »Der Dichter, Liebster. Der Dichter. Wie war doch gleich sein Name?«


    »Später.«


    »Jetzt!«


    »Goethe.«, seufzte er ergeben, »Sein Name war Johann Wolfgang von Goethe.« »Bist du endlich ...«


    Weiter kam er nicht, denn Anoushs Zunge forderte die seine nun zu weitaus komplizierteren und köstlicheren Aufgaben, als dem Formen von Worten heraus und binnen Augenblicken schwamm er in Lust, seine Wahrnehmung reduzierte sich auf ihre Augen, ihre Lippen, ihre Brüste und jenes warme Zentrum, das nun den Mittelpunkt der Welt bildete.


    Wieder war er eingeschlafen. Zu vollkommen war das Zusammensein mit Anoush, um nicht haltlos zu versinken und nur langsam erreichte sein Bewusstsein die Oberfläche, an der Wahrnehmung beginnen konnte; und mit der Wahrnehmung kam die Erinnerung. Er riss die Augen auf und Erleichterung durchflutete ihn. Ganz dicht war ihr Gesicht vor seinem, die Spitzen ihrer Nasen berührten sich und er küsste die ihre. Ein Lächeln war die Antwort, ihre Lider hoben sich und das Grün ihrer Augen entfaltete wieder jenen Sog, dem er sich nur zu gerne ergeben hätte. Er war nahe daran, sich völlig an sie zu verlieren und der Teil von ihm, der Pflicht und Gehorsam war, warnte ihn eindringlich davor. Sanft, doch nachdrücklich hielt er ihre Hände, die begonnen hatten, ihn streichelnd zu liebkosen und sofort wurde das Grün ihrer Augen intensiver. »Wenn du jetzt ein Wort von Brim sagst, erwürge ich dich!« Das brachte sie zum Lachen. Der Bann war gebrochen und Dietrich außer Gefahr.


    Schnurrend schmiegte sich Anoush an ihn, aber sie dämpfte ihre Anziehung und ließ ihm die Illusion, durch Befriedigung, die allein sie verschaffte, Herr seiner Leidenschaft werden zu können. Denn für den Moment war auch sie zufrieden. Ihre Neugier war gestillt, die Angst eingeschläfert, sein Wille bezwungen. Schläfrig hörte sie seine Frage: »Sagst du mir nun, warum du zu mir gekommen bist? Außer deinem Interesse an Gedichten.« Wieder gluckste sie, drückte ihr Gesicht an seinen Hals, honorierte seinen Humor, schaffte es, ruhig zu bleiben.


    »Aber ja«, sprach sie dann wie zu einem Kind, welches sich durch wohlgefälliges Benehmen eine Belohnung durchaus verdient hat, denn sie war jetzt bereit, zu sprechen. Das Spiel hatte ihr Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten wieder erstarken lassen, der Schrecken, den sie erfahren hatte, schien ihr nun beherrschbar.


    »Er war hier. Wenduul war hier.«


    Mit diebischem Vergnügen beobachtete sie, welche Wirkung ihre Eröffnung auf ihn hatte. Im ersten Moment glaubte Dietrich, sich verhört zu haben. Dann zerriss die Wucht der Nachricht den Schleier der Trägheit wie ein Blitz die Nacht. »Was sagst du? Der Magier war hier? Wie kann das sein?« Schon war er halb auf, sie war unverändert geblieben, einer ihrer schlanken Arme fasste nach ihm. «Nicht in Fleisch und Blut natürlich. Sein Geist war hier. Sie nennen ihn Geistgreifer, erinnerst du dich? Ich erzählte dir gelegentlich davon.« »Ja, ja, natürlich erinnere ich mich. Darum geht es doch gar nicht. Was wollte ... – was hat er hier getan?« Mit gespielter Verwunderung und leichter, aber echter Verachtung sah sie ihn an. Konnte er so dumm und so brillant zugleich sein? »Was dachtest du, würde passieren, wenn du deine Bestien loslässt? Er ist alt, aber er ist auch des Feuerbarts schwarze Krähe. Glaubtest du, er würde zusehen, wenn du Kinder morden lässt?« »Du hast es gewusst!« Anoush kicherte schrill. »Nein. Nichts habe ich gewusst. Aber ich kann denken.«


    Dietrich überhörte diese Anspielung, er hatte keinen Sinn für ein Wortgefecht und auch nicht für Spiele. Aber er zwang sich zur Ruhe und fragte, so gelassen er konnte: »Was hat er hier gewollt?« Auch Anoush war ruhig geworden und sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ihm antwortete. »Er hat sich das Innenleben von Claadt und Wadim angesehen. Das muss eine ziemlich scheußliche Angelegenheit sein, meinst du nicht?« »Erzähl weiter«, sagte er grob und milderte ab, in dem er »Bitte!« hinzufügte. Lächelnd nickte sie.


    »Nun, wie zu erwarten war, habe ich seine Präsenz gespürt. Da sich Brim zufällig bei mir aufhielt, waren wir recht schnell in Wadims Gruft. Ein scheußlicher Ort, nicht? Es dauerte wohl ein wenig, aber letzten Endes errichtete Brim einen Block, den Wenduul nicht brechen konnte. Das ist doch eine gute Nachricht, oder?« Misstrauisch sah er sie an. »Und das ist alles?« »Nein, Liebster. Nicht ganz«, strahlte sie. »Wadim, dein Lieblingsmonster, ist tot.«


    Nach einer kleinen Kunstpause, in der sie sich an seiner Sprachlosigkeit weidete, fuhr sie fort. »Er hatte ein Festessen. Mit sich selbst. Wenduul hat ihn dazu eingeladen und Wadim hat dem mit Appetit entsprochen, aber ich glaube, er starb, bevor er satt war. Ein sehr passendes Ende für einen Menschenfresser. Ich muss zugeben, der Erzmagier hat einen etwas rauen, aber treffsicheren Humor.« Eher gelangweilt sah sie ihm zu, wie er mit ruckartigen Bewegungen, aus denen Missbilligung und Ungeduld sprachen, Hose und Wams anzog. Sie war stolz darauf, dass nun sie den Schrecken und nicht länger der Schrecken sie kontrollierte.


    »Ich hätte ihn noch brauchen können«, warf er ihr vor. »Wozu?«, fragte sie lächelnd, mit zwei Fingern an ihrer Brustwarze spielend. »Noch mehr Kinder töten? Er hat seinen Zweck erfüllt und darüber hinaus hat er uns noch den Dienst erwiesen, die Fähigkeiten Brims zu erproben. Er kann Wenduuls Kräfte abwehren, was also willst du mehr?«


    Dietrich zog es vor, zu schweigen. Die Kaltschnäuzigkeit, mit der Anoush den Tod Wadims wertete, irritierte ihn. Noch mehr allerdings irritierte ihn, dass es ihn irritierte, denn genau aus diesem Grunde war sie doch hier. Dass eben jene Kaltschnäuzigkeit ihr dabei half, die Angst zu bewältigen, war ihm nicht klar. Nicht in diesem Moment, denn es war erforderlich, nachzudenken und angemessen auf die neue Situation zu reagieren. Schnellen Schrittes durchquerte Dietrich das kleine Haus, Brim und Claadt sah er nicht. Er fand beide und auch Wadim selbst, in den Kellerräumen des Hauses, dem Reich des Magisters. Eine Blutlache umgab den in einer Ecke des Raums zusammengesunkenen Körper, der Rand des sich ausbreitenden, nassen, roten Flecks berührte fast die Füße des Schmiedes. Claadt saß zusammengekrümmt, die eigenen Knie umfassend, auf dem Boden und wiegte sich hin und her, leise dabei wimmernd. Zweimal rief Dietrich ihn erfolglos an. Claadt kniff die Augen derart gewaltsam zusammen, dass sich sein ganzes Gesicht in Falten legte. Auch als Dietrich ihn mit dem Fuß anstieß, reagierte er nicht, sondern fiel langsam zur Seite und blieb liegen wie ein gefällter Baum.


    »Sein überschaubarer Verstand hat sich verflüchtigt, als er Wadim beim Selbstverzehr zusah. Sollte er wieder zu sich finden, was ich bezweifle, wird er bestimmt noch viel prächtiger ohne ihn zurechtkommen.« Anoush war ihm gefolgt, Brim an der Hand mit sich führend. Sie hatte ihren Umhang übergeworfen und ihr übertriebenes Gähnen angesichts der Szenerie erregte den Zorn Dietrichs. »Du hast das hier gewusst und spielst Spielchen, anstatt mir sofort zu berichten?« Sein Ton war drohend, doch er musste erkennen, dass Anoush sich nicht beeindruckt zeigte. »Was, Dietrich von Bochum, Gedichteschreiber, hättest du tun wollen? Was hättest du tun können? Du hast Brim noch gar nicht gelobt. Wäre er nicht, würden wir jetzt Claadt sabbernd Gesellschaft leisten. Ach, wie ungeschickt von mir, Brim, Liebling. Bei dir ist das doch etwas ganz anderes. Mehr ein Ausdruck deiner ungewöhnlichen Persönlichkeit, denn ein einfacher Missstand, nicht? Oder was meinst du dazu, Dietrich von Bochum?« Merkwürdigerweise reagierte der Krüppel auf ihre Worte, aber das nahm Dietrich nur am Rande wahr. Was er jedoch in starkem Ausmaß registrierte, war ihr Widerstand, ihr Drang, ihn zu reizen. Etwas war geschehen, hatte sie verändert und er, Dietrich, der er doch geschickt worden war, um sie zu führen, versagte.


    Um einen Moment nachdenken zu können, ließ er sich auf die Fersen nieder, lächelte Brim zu und tätschelte den verformten Rücken. »Das hast du gut gemacht, Brim.« Tatsächlich war er beruhigt, dass es Brim gelungen war, den Angriff des Magiers abzuwehren, wenn auch spät, und der Krüppel konnte das spüren. Dankbar griff er nach der Hand Dietrichs, drückte sie gegen seine Wange und trollte sich dann auf ein Zeichen seines Herrn und nach einem Blick zu Anoush, die lächelnd nickte, fügsam.


    »Willst du mir nicht erzählen, was hier wirklich passiert ist, Anoush?«, fragte er ruhig, weiterhin am Boden kauernd und ohne sie anzusehen. Es war ihm wichtig, sie nicht noch mehr unter Druck zu setzen, denn er wähnte sie jederzeit kurz vor dem Ausbruch, mit allen nicht kalkulierbaren Folgen. Am meisten fürchtete er, sie zu verlieren, und damit einen Gutteil Kontrolle über den Krüppel. Ohne Brim aber wäre der Erfolg seiner Mission, auf einen Schlag, äußerst fraglich.


    »Er war hier, Dietrich. Wenduul war hier und er hat Wadim getötet und Claadt in den Wahnsinn getrieben und das trotz Brim und mir.« Wie zur Bestätigung stöhnte Claadt in diesem Moment wieder schauerlich auf und Dietrich bemerkte, unangenehm berührt, wie sich die Härchen an seinen Unterarmen aufrichteten. »Erzähle weiter. Hab keine Angst.« Ein kurzes, spöttisches Lachen, aber der Spott war gekünstelt und die Sicherheit, sonst ein wesentlicher Charakterzug Anoushs, war daraus verschwunden. »Du hättest es erleben sollen. Hast du dir Brim richtig angesehen? Natürlich nicht. Er ist ja nur ein nützliches Tier für dich. Wie ich auch. Um ein Haar hätte er Brim vernichtet. Und mich.« Dietrich war aufgestanden und versuchte sie zu umarmen, aber sie hob abwehrend die Hände. »Ich sollte sprechen, also lass mich auch. Er war hier und irgendetwas mit ihm. Ich kann nicht sagen, was es war, aber es ist alt, sehr alt und sehr mächtig. Aber Dietrich, bevor du dir daraus einen Trost schnitzt, dass der Magier Verstärkung hatte, höre! Als er Wadim und Claadt richtete und beinahe Brim besiegte, war er allein! Er war allein!«


    Dann rannte sie der Treppe zu, denn auf einmal war ihr das Grauen im Gewölbe Wadims zu viel. Dietrich hielt sie nicht auf. Oben angekommen konnte sie hören, wie er sich im Keller zu schaffen machte. Wahrscheinlich, so dachte sie, würde er aufräumen und damit eine Weile beschäftigt sein. Das war gut so, denn die Begegnung mit dem Magier kehrte nun, verstärkt durch ihre eigenen Worte an Dietrich, mit Wucht in ihre Erinnerung zurück.


    Wie flirrende, heiße Sommerluft, zu Gestalten geformt und sich ständig verändernd, war der Geist des Magiers zwischen ihnen hin und her gefegt. Tauchte in seine Opfer ein, wand sich in der Mitte des Kellers, fixierte ein neues Ziel und stürzte sich darauf wie ein hungriges Raubtier.


    Die Augen Wadims sah sie wieder, die ihm vor Gier schier aus dem Kopf quollen, als er begonnen hatte, Stücke seines eigenen Fleisches zu verschlingen, reißend, zerrend und schließlich ein Messer nutzend, als seine Zähne seine Gliedmaßen nicht mehr erreichen konnten.


    Die Augen Claadts, den der Anblick des Magisters bei seinem furchtbarem, selbstzerstörerischen Tun verrückt machte und der, einem Kreuze gleich, von titanischer Kraft an der Wand gehalten wurde, unfähig, sich auch nur zu rühren.


    Schließlich die Augen Brims, die, vor Anstrengung im Kampf gegen den Magier weit aufgerissen, dem unberechenbaren Kurs seines Gegners zu folgen suchten und die Blut dabei weinten.


    Und dann seine Augen, Wenduuls Augen, als er auch nach ihrem Geist griff, mit kalter Wut und unglaublicher Macht – in diesem Moment konnte sie sie sehen. Grün und stechend wie Smaragd, und es war, als sähe er sie direkt an, und es war, als sähe sie in ihre eigenen Augen. Doch dann war etwas Seltsames geschehen. Für einen winzigen Moment hatte Wenduul seine rasenden Angriffe unterbrochen, hielt inne, als wäre auch er überrascht, zögerte für eine kaum messbare Zeitspanne und Brim gelang es endlich, den Schirm zu errichten, der dem Zorn Wenduuls Einhalt gebot und der sie rettete. Am ganzen Körper zitternd war sie zu Boden gesunken und hatte den Krüppel mit ehrlicher Dankbarkeit, auch Schutz und Hilfe suchend, in die Arme geschlossen, aber der Magier war nicht zurückgekehrt.
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    »Aus solchem aufgezwungenen Frieden müßte neuer Haß zwischen den Völkern und im Verlauf der Geschichte neues Morden erwachsen.«


    


    Friedrich Ebert, 1. Reichspräsident der Weimarer Republik


    am 08.09.1919


    


    *


    


    »Frieden ist nur dann, wenn er von allen Beteiligten aus freien Stücken geschlossen wird. Alles andere ist Unterwerfung.«


    


    Keleb der Feuerbart, König von Thule


    im Jahre 471 nach dem großen Krieg

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    



    Der Ausbruch



    Einsamkeit war eine neue und unwillkommene Erfahrung für das Kind und es trachtete danach, sie zu besiegen. An die Zeit, bevor Mors es gefunden hatte, besaß es keine Erinnerung. Seit es im Dorf aber einen Säugling gesehen hatte, war es sich sicher, selbst nie ein Kleinkind gewesen zu sein. Sein erstes Bild war jenes eines scharf begrenzten Lichtstrahls, der durch die geborstene Hülle des uralten Baumes fiel, welcher es schützend umgab. Da aber war es sich schon genau so vorgekommen wie heute. Wie hätte es auch überleben können, alleine, im Wald, als Säugling?


    Die erste bewusste Wahrnehmung war das Gesicht von Mors, wie es den hellen Spalt, der den Eingang in den hohlen Baum markierte, fast ausfüllte. »Na, wer bist du denn?«, hatte er gefragt und das Kind hatte geschwiegen, denn es wusste keine Antwort, und obwohl es die Worte verstand, fiel es ihm schwer, sie selbst zu formen. Ganz im Gegenteil hätte seine eigene Frage aber wohl gelautet: Ja, wer bin ich? Eine Weile sahen sie sich stumm an, aber es war eine freundliche Stille und frei von Angst.


    »Du hast es nicht so mit der Sprache, wie?«, brummte Mors. »Was ein Glück, das ich die Ruhigen gut leiden mag.« Dann schoben sich riesige Hände in die Geborgenheit ihrer Höhle, hoben sie an und auf die Schulter des Riesen, und die Welt sah wunderbar aus von dort oben. Mors war wie selbstverständlich los gestapft und das Kind war, wie selbstverständlich, sitzen geblieben; und so hatte es sich zugetragen.


    Daran dachte das Mädchen und an die Zeit mit Mors und Ariane, denn nun war es wieder allein und zu dem Baum zurückgekehrt. Dessen Höhlung barg es jetzt erneut , seit Mors nicht mehr nach ihr suchte. Mors´ Liebling, hatte er geschrien; und das kleine Herz war fast zerbrochen daran. Durch Blattwerk und Busch, die Hänge hinauf und hinab hatte seine Stimme geklungen und so stopfte es sich Lehm von der Böschung des Bachlaufs in die Ohren, um nicht mehr teilzuhaben an seinem Leid und ihr eigenes nicht zu nähren. Irgendwann musste selbst der bärenstarke Mors aufgeben und es war still geworden. Doch mit der Stille kam die Einsamkeit und mit der Einsamkeit die Unsicherheit. Aber das Kind besiegte die Einsamkeit und auch deren feige Schwester, die Angst. Denn die Seele des Kindes war gewachsen an den Herausforderungen seiner Träume und die grässlichen Botschaften, die jene enthalten hatten und deren Bedeutung ihm von rätselhafter Bedrohlichkeit blieben, härteten es. Und so war es auch mit seinem Willen.


    Obwohl es sich der Macht, die größtenteils noch in ihm schlummerte, nicht bewusst bedienen konnte, strahlte es etwas aus, das selbst die größten Räuber des Waldes Abstand halten ließ. Die kleinen Waldbewohner aber spürten die Sicherheit, die ihnen die Gegenwart des Kindes verschaffte, und hielten sich gerne bei ihm auf. Jeden Tag warteten ein paar Hasen, Eichhörnchen und andere kleine Nager mehr darauf, dass das Kind seine Höhlung verließ. Die Rehe ästen in Gruppen auf der kleinen Lichtung vor dem großen Baum, Vögel saßen zu Dutzenden im Geäst des Baumriesen und pfiffen und zwitscherten herab und selbst die Fische im nahen Bach schwammen in engen Kreisen um seine Füße und kitzelten die Zehen im kalten Wasser. Die spätsommerlichen Nächte brachten Kühle mit sich, und wenn das Kind dann fror, drängten sich die Tiere eng um den kleinen Körper und hielten ihn wie eine lebendige Decke warm. Wenn dann der Tag anbrach und die ersten Strahlen der schwächer werdenden Sonne den Spalt zur Höhlung fanden, lagen Früchte und allerlei Nüsse vor dem Eingang ihrer Behausung und das Kind dankte seinen haarigen, pelzigen und gefiederten Freunden dafür. So erging es dem Kind im Tjorkewald und sicherlich wäre es den Köhlern ein Trost gewesen, darum zu wissen.


    Luthien hielt sich, mit dem angeborenen Geschick seiner Rasse, stets verborgen, und trug Sorge, dass dem Kind kein Leid geschah. So gingen einige Tage ins Land, und es hätte alles gut sein können, denn der Geistgreifer war nicht fern. Doch als der Fürst am dritten Tag seinen Durst am Bach löschen wollte, entdeckte ihn das Kind, denn die nahen Vögel stoben auf, weil er versäumt hatte, zu ihnen zu sprechen. Sofort übertrug sich die Unruhe auf die anderen Tiere und das weckte die Aufmerksamkeit des Kindes.


    Luthien aber sah ein wundersam hübsches Bild, als er aufblickte, weil auch er die Stille bemerkte. Da stand das Kind und Dutzende von Hasen und Kaninchen, Waldmäusen und Eichhörnchen sprangen um es herum, während über seinem Kopf die Vögel kreisten. Zwei Hirsche hatten sich zuseiten des Kindes aufgebaut und ihr Geweih leicht gesenkt, und wenn auch Unsicherheit aus ihren braunen Augen sprach, ließ ihre Haltung keinen Zweifel daran, dass sie das Kind zu schützen beabsichtigten. Das war staunenswert und unerhört gleichermaßen, denn selbst die wildesten Räuber des Waldes standen seinem Volk zutraulich gegenüber. Ruhig sah Luthien dem Kind entgegen, blieb in der Hocke auf Augenhöhe und sagte, nach einer auch für sein Empfinden langen Weile, schließlich freundlich: »Guten Tag. Mein Name ist Luthien. Ich bin ein Elf und wurde geschickt, um auf dich zu achten. Hast du auch einen Namen?« Dann ließ er sich auf die Knie nieder, setzte sich auf die Fersen und überließ dem Kind den nächsten Schritt.


    Da saß vor ihr jetzt also das schönste Wesen, dass sie je gesehen hatte, behauptete ein Elf zu sein, und sie wusste nicht einmal, was das war. Stundenlang hätte sie ihn nur anschauen mögen, diese andersartigen Augen bestaunen oder seiner Stimme lauschen, die irgendwo zwischen Gesang und Sprache spielte. So wartete sie einfach ab, was weiter geschehen würde, denn bedroht fühlte sie sich nicht. Hatte er gesagt, er solle auf sie achten?


    Der Elfenfürst seinerseits befand sich im Zustand mäßiger Verwirrung. Üblicherweise war es Angehörigen seines Volkes ein Leichtes, die Gefühle anderer wahrzunehmen und so auch ihm. Bei diesem Mädchen aber schienen seine Sinne zu versagen. Weder konnte er einschätzen, ob sie ihm glaubte, noch vermochte er zu spüren, ob ihr gefiel, was sie hörte. Auch wenn die Menschen ihre Augenfarbe nicht wechselten, so war ihre Stimmung doch deutlich erkennbar und man konnte ihre Blicke lesen.


    Raissa nannte die Augen das Tor zur Seele. Er selbst hatte immer seine Zweifel gehabt, diesbezüglich. Warum nur sollte der Schöpfer solch kurzlebige Wesen wie die Menschen beseelen? Wie soll die Seele lernen und sich entwickeln, in diesen paar Jahren der orientierungslosen Suche, der Fehler und Irrtümer? Ja, es gab auch unter den Menschen solche, die die Anerkennung und Wertschätzung seines Volkes verdienten, aber sie waren selten und man musste durch die Jahrhunderte zählen, um auf eine nennenswerte Anzahl zu kommen. Von den Lebenden ganz zu schweigen.


    Wenduul von Thule war sicherlich einer von jenen, aber er hatte auch unter den Elfen gelebt. Keleb Feuerbart zählte Luthien dazu, aber er war König und Sohn, Enkel und Urenkel von Königen, seit der Gründung Thules. Sicher gehörten auch die Legaten der Menschen in den Kreis der vom Volk der Elfen Geachteten, aber hatte nicht Araas, der Wanderer und Sohn des Weltenschöpfers, sie selbst erwählt? In keinem anderen Volk war der Anteil jener, die nur zum eigenen Wohl und Nutzen lebten, derart hoch; und in keinem anderen Volk waren die Auseinandersetzungen, die daraus resultierten, so häufig und so blutig.


    Nicht bei den Zwergen, die sehr wohl ihre Eitelkeiten pflegten, neu- und wissbegierig waren und die schönen Dinge des Lebens zu schätzen wussten. Stolz und Draufgängertum waren ausgeprägt, doch ihr aufbrausendes Wesen und ihr Hang zum Kriegerischen wurden stets von einem tiefen Gefühl für Freundschaft und Gerechtigkeit geadelt und im Zaum gehalten.


    Nicht bei den Bewohnern des Höhlenreichs, den gewaltigen, grünhäutigen Orks, die, mit ungeheurer Stärke ausgestattet, den Kampf liebten und verehrten, und dabei doch von erhabener und alles durchdringender Moral geleitet waren. Obwohl keine Kinder des Schöpfers selbst, hatten sie sich im Einklang mit der Natur in einer Art in die Welt gefügt, die selbst den Anforderungen seines eigenen Volkes gerecht wurde. So dachte Luthien und kam erneut zu dem vorläufigen Schluss, dass dem Volk der Menschen bislang einige entscheidende Erkenntnisse verschlossen geblieben waren und so oft er zu diesem Urteil kam, in all den Jahrhunderten, fühlte er sich nicht wohl dabei.


    Die Augen des Mädchens aber waren eher Wächter denn Tore ihrer Seele und also mussten sie auch etwas beschützen. So zumindest deutete Luthien die Dinge.


    »Hast du mich verstanden?«, fragte er nach einer Zeitspanne, die auch einem Elf lang vorkam; und diesmal antwortete sie sofort. »Du sagst, du bist ein Elf und man hat dich geschickt, um auf mich aufzupassen«, wiederholte sie ziemlich genau seine eigenen Worte. »Du hast mich gehört. Soviel steht fest. Aber hast du verstanden, was es bedeutet?«, lächelte er sanft.


    »Warum?«


    »Nun, weil es eine Unterhaltung sinnvoller gestaltet, wenn man sich versteht. Glaubst du nicht auch?«


    »Nein, ich meine, warum musst du auf mich achten?«


    »Weil meine Herrin der Meinung ist, dass du etwas sehr Besonderes bist und ich glaube das auch. Verrätst du mir nun deinen Namen?« Dass seine Worte sie betrüben würden, hätte er nicht erwartet.


    »Ich wäre lieber nichts Besonderes und einen Namen habe ich nicht«, sagte sie traurig und seine Augen wurden violett vor Mitgefühl. So klein für eine so große Bürde war sie, soviel musste sie schon ertragen und so viel mehr würde es noch werden.


    »Manchmal wird man nicht gefragt, was man lieber wäre.«


    »Warum?«


    »Das kann viele Gründe haben. Vielleicht, weil nur du eine Aufgabe erfüllen kannst. Weil es dein Schicksal, deine Bestimmung ist. Oder, weil der Wirker der Welten es so beschlossen hat.« Wieder entstand eine Pause, in der Luthien Gelegenheit hatte, sie beim Nachdenken zu beobachten. Nicht drängen, behutsam führen. So hatte Raissa, seine Herrin ihm gesagt. Und sie hatte noch mehr gesagt und es graute ihn, wenn er daran dachte.


    »Tut alles, was notwendig ist, das Kind zu schützen, Luthien. Wenn es sich aber erweisen sollte, dass es zur falschen Seite neigt, tötet es!«


    Wie im Namen des wandelnden Gottes konnte er so etwas Abscheuliches tun? Er hatte viel getötet in den über sechstausend Jahren, seit er gewirkt wurde; und niemals hatte er es gerne getan. Aber es reute ihn auch nicht, denn stets war es notwendig und angemessen gewesen. Aber ein Kind? Ein Mädchen?


    »Ihr verlangt sehr viel, Herrin. Zuviel womöglich?«, hatte er ihr getrotzt und das war in all den Jahrhunderten zuvor nie geschehen. In Erwartung ihrer Ungnade senkte er den Blick, aber zu seiner Überraschung klangen Freundlichkeit und Verständnis aus der Stimme der Prinzessin. »Nicht nur wir entsenden unsere Besten, Fürst Luthien. Die Jäger des Feindes haben die Fährte aufgenommen. Euer Mitgefühl spricht für Euch und doch darf es Euch nicht hindern. Ihr müsst tun, wie ich Euch heiße. Sollte sie lebend in die Hände der anderen fallen oder ihnen gar zugetan sein, sind die Folgen unausdenkbar. Wenn solches droht, Luthien, müsst Ihr das Kind töten!« Dann spürte er ihre Hand an seinem Kinn und sie hob seinen Kopf, damit er sie ansehen solle.


    Durchdringend war ihr Blick. Eine Frage stand darin. Lange, sehr lange hielt dieser Moment an und wieder einmal, wie schon so oft, war er erstaunt über ihre Härte, die in einem so gewaltigen Widerspruch zu ihrem ganzen Wesen stand. Klingensturm nannte ihr Volk sie und das hatte seinen Grund, denn die Elfen erweisen diese Ehre nur selten und nur den Wenigsten. Niemand, den er kannte, beherrschte die Kurzschwerter wie sie, und war ihr Zorn erst einmal geweckt, dann war das Schicksal ihrer Gegner besiegelt. Doch nie, niemals tötete sie ohne Grund. So beugte er sich letztlich ihrem Urteil und nahm ihren Auftrag an. »Es wird so geschehen, wie Ihr es befehlt, Raissa Klingensturm, Prinzessin der Elfen und Legatin von Araas´ Gnaden«, hörte er sich sagen und es war ihm, als höre er einen Fremden sprechen.


    »Verschweigt dies dem Menschenkönig, denn er würde es nicht verstehen. Und verschweigt es dem Geistgreifer, denn ich fürchte, sein Mitgefühl wird seinen Verstand besiegen.«


    »Verstehe ich es denn?«, flüsterte er.


    Wieder jener Blick. So wissend und so sicher.


    »Ja, Ihr versteht es und deshalb seid Ihr seit über dreitausend Jahren im Dienste des Doppelgestirns«, sprach sie ruhig und ihre Worte ließen sein Herz erkalten, denn sie hatte recht damit.


    »Träumst du?«


    Die Worte des Mädchens brachten ihn wieder zurück. »Was ist mit deinen Augen?«, hörte er sie fragen und erschrak. »Sie sind auf einmal rot geworden.«


    »Oh. Das ist nichts weiter. Elfenaugen machen manchmal, was sie wollen«, log er und er log ungelenk, denn die Lüge war nicht verankert im Wesen der Elfen und bereitete ihnen Unbehagen.


    »Und? Hast du?«


    »Bitte?«


    »Ob du geträumt hast! Du hast so ausgesehen.«


    Es gelang ihm, wieder zu lächeln, wenn er sich nur dem Anblick hingab und nicht der damit verbundenen Aufgabe. Er verneinte. »Elfen träumen überhaupt nur selten, denn die meiste Zeit schaffen wir es, unsere Träume zu leben und so können wir im Schlaf ruhen.«


    »Ich träume oft«, erzählte sie scheinbar sorglos, aber er spürte, dass da noch mehr war und auch, dass sie danach gefragt werden wollte. So erkundigte er sich. »Und was erzählen deine Träume dir?« Ohne zu überlegen fing sie an, zu erzählen. Als wäre ein Damm gebrochen, flossen die Worte aus ihr und sie sprach lange und Luthien hörte aufmerksam zu, denn er war ein guter Zuhörer und das Gehörte türmte Berge von Rätseln in ihm auf. Schließlich machte sie eine Pause; und das gab dem Elf Gelegenheit, zu fragen.


    »Wagen, die aus Metall sind und ohne Pferde oder Ochsen fahren?«


    »Ja!«, sagte sie atemlos. »Ganz viele verschiedene. Es gibt welche mit Fenstern und sie haben Farben und Menschen sitzen in ihnen. Man sieht sie durch die Fenster. Und es gibt große. Sehr große. Ohne Fenster. Die rollen nicht auf Rädern und ich kann nicht richtig sagen, wie sie sich bewegen. Sie müssen sehr stark und schwer sein, denn Bäume halten sie nicht auf. Und sie haben große Rohre und spucken Feuer, und es ist mächtig laut, wenn sie das tun. Und ihre Farben sind nicht schön. Grau und braun und fleckig sind sie. Und laut, auch wenn sie kein Feuer spucken.« Nach einem kurzen Moment setzte sie noch hinzu: »Und sie stinken!«


    »Kurz gesagt, du magst sie nicht besonders«, lachte der Elf und einen Moment lang lachte das Mädchen mit, denn das war die Art Humor, die Ariane gerne um sich verbreitete und als sie daran denken musste, verstummte ihr Lachen wieder. »Du riechst in deinen Träumen?«, fragte er.


    »Aber ja. Du nicht?«


    »Nein, das vermag ich nicht. Aber ich bin ja auch kein so geübter Träumer wie du.«


    »Ich würde lieber nicht träumen.«


    Eine Pause entstand und Luthien streichelte mit einem Finger eine Rehkuh, die sich nahe bei ihm niedergelassen hatte. Das Tier war zutraulich und das Mädchen beobachtete interessiert, wie es dem Elf über den Handrücken leckte. Der aber dachte nach und er dachte sehr konzentriert nach, denn was das Mädchen da erzählte, war mehr als staunenswert. Von solchen Dingen hatte er noch nie gehört und er war sich sicher, dass es seinem ganzen Volk so erging. Ob die Zwillingsschwestern etwas damit anfangen könnten? Vielleicht GulUraka, die Mutter aller Orks und Matriarchin des Höhlenreichs. Sie war schon eine Legende und das älteste Lebewesen der Welt, aber sie zog es vor, in Zurückgezogenheit zu leben und zeigte sich nur selten einem anderen als ihrem Volk, dessen unumschränkte Herrscherin sie war. Es war wichtig, dass der Geistgreifer davon erfuhr. Er, als Mensch und Magier, mochte es deuten können. So waren die Gedanken Luthiens und ihm entging die Eifersucht in den Augen des Kindes.


    »Magst du meine Tiere?«


    Irritiert sah er auf. »Ich wusste nicht, dass es deine sind«, meinte er halbernst, aber dieses Mal reagierte es nicht auf seinen Humor. »Sie sind hier, weil ich sie schütze«, sprach es weiter und ein neuer Ton hatte sich eingeschlichen, den der Elf noch nicht zu deuten vermochte, aber er begann, ein Unbehagen zu spüren. Was war das nur für ein Kind, das solches bei ihm vermochte. Den grausamsten Gegnern hatte er gegenübergestanden, die man sich nur denken konnte, und war siegreich geblieben. Aber dieses Mädchen hier war anders. Ihr gelang scheinbar mühelos, was niemandem zuvor gelingen wollte: Luthien fühlte sich unsicher. So suchte er, zu scherzen. »Und ich dachte, sie wären hier, weil ich sie darum gebeten habe.« Sprach es und merkte sofort, dass es ein Fehler war.


    »Sie sind hier, weil ich sie schütze!«, sprach das Kind und Macht vibrierte plötzlich in seiner Stimme. »Gut. Sind sie eben darum hier«, versuchte Luthien einzulenken, der zwar merkte, dass hier etwas falsch lief, aber keine Ahnung hatte, was. »Sie sind zu mir gekommen! Freiwillig!« Besänftigend hob der Elf die Hände, aber ohne Erfolg. Aufgeregt und bleich stand das Kind da und zeigte anklagend auf ihn. »Weil ich sie schütze!«, schrie das Mädchen. »Weil ich sie schütze!«, schrie es wieder und wieder. »Sie sind meine Tiere und ich schütze sie! Meine Tiere! Meine. Und ich schütze sie! Gegen jeden. Möchtest du sehen, wie ich sie schütze? Möchtest du das? Im Dorf möchten sie es bestimmt nicht sehen, aber vielleicht ja du?«


    Abgesehen von der kindlichen Gestalt, wirkte es nicht mehr wie ein kleines Mädchen und Luthien merkte erstaunt, dass ein neues Gefühl sich in ihm ausbreitete. Drohend hatten ihre letzten Worte geklungen und er registrierte, wie Kräfte rings umher zu wirken begannen. Gras, Laub und Geäst um das Mädchen herum fingen an, zu rauchen und in Panik stoben die Tiere auseinander, und die Vögel suchten, flatternd und Warnrufe schrillend, das Weite. Wabernde Flammen, noch durchscheinend, umgaben das Kind, schienen ihm aber nichts anzuhaben und Luthien fühlte, wie die Hitze unerträglich wurde und nur das Kind selbst davon verschont blieb. Das eben noch saftig grüne Gras rollte sich verschmort zusammen und Brandgeruch füllte die Lichtung. Schon wurde aus dem rauchenden Unterholz ein Feuer, das leckend und züngelnd um sich griff, und die vom langen Sommer ausgetrockneten Stämme empor kletterte. Erst da fand Luthien zu sich selbst, riss die Arme hoch und rief mit hallender Stimme:


    »Deine Tiere! Bei Araas. Deine Tiere! Weil du sie schützt! Aber halt ein, sonst werden sie die Ersten sein, die sterben.« Seine Worte verfehlten ihren Zweck nicht, denn erst im letzten Moment hatte Luthien verstanden, um was es hier ging. Die Tiere, die das Kind so vehement für sich in Anspruch nahm, mochten es nicht trotz, sondern wegen seiner Fähigkeiten. Fast zu spät hatte er das erkannt. Der Zauber aber ließ nach und es kostete ihn alle Mühe, dafür zu sorgen, dass der Brand sich nicht verselbstständigte. Aber die Magie der Elfen, derer er durchaus mächtig war, auch wenn er den Kriegern angehörte, war die der Natur, und so ließ er den Bach über die Ufer treten, um die verbrannte Erde zu kühlen. Die angesengten Stämme löschte er mit seinem Umhang, sang flüsternd zu Gras und Blumen und sah schließlich den schlimmsten Schaden behoben. Erst dann wandte er sich dem Mädchen zu, das nun wieder nicht mehr als ein ziemlich struppiges, kleines Mädchen war und zudem völlig erschöpft. Mit schweißglänzendem Gesicht stand sie da und schaute unsicher drein.


    »Meine Tiere ...«, flüsterte sie noch einmal, trotzig und kraftlos, taumelte und sank zu Boden. Luthien war mit einem geschmeidigen Satz bei ihr und fing sie auf. Sorgsam ließ er sich mit ihr am Bach nieder, benetzte Gesicht und Arme mit Wasser und summte eine beruhigende Melodie. Als der kleine Körper sich entspannte, zeigte sich auch ein friedlicher Ausdruck im Gesicht des Kindes. Seine verletzten Gefühle zu heilen, vermochte er aber nicht. Dessen war sich Luthien wohl bewusst. Und er war sich der Gefahr bewusst, die sich darin verbarg. Allzu leicht konnte jemand, der erkannte, von welcher Art des Mädchens Schmerz war, sich dessen bedienen und es beeinflussen. Welche Macht in diesem Alter! Der Geistgreifer war so stark nicht gewesen, als er bei seinem Volk weilte und damals war er bereits ein junger Mann. Aus ihm aber war der mächtigste Magier der Welt geworden. Was also würde aus ihr werden? So dachte Luthien, Fürst der Auenmark, und er hörte die Stimme seiner Herrin im Kopf: »Wenn sich aber erweisen sollte, dass es zur falschen Seite neigt, tötet es!«


    Wie von selbst lag sein Dolch in seiner Hand und es fühlte sich vertraut an. So vertraut. Das Kind aber schlief und spürte den kalten Stahl an seiner Kehle nicht, während Luthien den schwierigsten Kampf seines Lebens, nämlich den mit sich selbst, focht. Schon ritzte die Schneide die zarte Haut des Mädchens und einzelne hellrote Bluttropfen quollen hervor. Da riss Luthien in verzweifeltem Zorn den Arm hoch und warf den Dolch mit solcher Wucht, dass er bis zum Heft ins Holz drang. Still wiegte er das Kind in seinen Armen. Zwei Tage dachte er, zwei Tage werde ich beobachten und hoffentlich auch verstehen. Dann werde ich eine Entscheidung treffen.


    Als das Kind die Augen öffnete, sah es das Antlitz Luthiens über sich und das war ein guter Anblick. Den Tag und die Nacht hatte der Elf das Mädchen in Armen gehalten und immer wieder war sein Blick zu dem im Holz versenkten Dolch gewandert.


    »Ich habe nicht geträumt«, sagte das Kind und es klang, als sei das etwas Gutes, und als wolle es damit versichern, nichts Böses getan zu haben. »Nein. Du hast sehr ruhig geschlafen«, antwortete Luthien und nickte freundlich dazu.


    »Hast du gemacht, dass ich nicht geträumt habe?«


    »Ich denke, die Erschöpfung nach deinem Ausbruch hat für tiefen Schlaf gesorgt. Ich hoffe jedoch, dass wir das nicht zur Gewohnheit werden lassen.«


    Das Kind machte keine Anstalten aufzustehen, drehte aber das Köpfchen und besah sich die Lichtung. Bis auf wenige schwarze Stellen erschien alles in Ordnung. Frisches Gras war über Nacht gewachsen und bedeckte die Narben, die das entfesselte Feuer zurückgelassen hatte. Auch die Borke der Bäume schien erneuert und wies nur an wenigen Stellen schwärzliche Flecken auf.


    »Du hast es wieder heil gemacht«, stellte es fest.


    »Es war nicht so schlimm, wie es aussah«, antwortete er.


    »Dann bist du mir nicht böse?«


    »Das solltest du besser deine Freunde fragen«, meinte Luthien und zeigte mit dem Kopf auf die Tiere, die sich zögerlich im Halbkreis angenähert hatten.


    »Deine Tiere! Weil du sie schützt«, endete der Fürst vorwurfsvoll im Scherz.


    »Wie denn?«, fragte das Kind leise.


    »Was möchtest du ihnen sagen?«


    »Dass es mir leid tut und ich es nicht mehr tun werde«, kam sofort die Antwort des Kindes, begleitet von einem flehenden Blick. Da lächelte Luthien und begann in elfischer Sprache zu reden, und die Tiere lauschten. Wie zur Antwort rückten sie näher und näher, und schließlich sprang ein besonders mutiges Haselhörnchen dem Kind auf die Brust und ließ sich streicheln. Tränen der Erleichterung flossen aus den Augen des Mädchens und Luthien war es, als würde sein Herz erst jetzt wieder zu schlagen beginnen. So blieben sie noch eine ganze Weile und der Fürst vergaß seinen Hunger und seinen Durst, und auch, dass seine Arme gefühllos waren, so groß war die Freude ihn ihm, dass er sich gegen den Tod des Kindes entschieden hatte. Immer noch lag es in seinen Armen und kicherte nunmehr vergnügt, weil das Haselhörnchen an seinem Finger knabberte und ihr Kichern war wie das Flattern eines Vogels und wie das muntere Murmeln des Baches und wie all das, was sie doch beinahe zerstört hätte.


    »Bleiben wir hier?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Manchmal bedauerte der Elf die Unfähigkeit seines Volkes zur Lüge und dies war ein solcher Moment. »Ich fürchte, nein, und ich denke, dass wir schon bald Besuch bekommen werden, aber er wird von einer guten Art sein.«


    »Ich möchte lieber keinen Besuch bekommen.«


    Luthien reagierte darauf mit ruhiger Strenge. »Es ist töricht, etwas abzulehnen, bevor man es kennt. Ein Mann, ein guter und kluger Mann, und zudem von deiner Rasse, ist auf dem Wege hierher. Er hat viel auf sich genommen, um zu dir zu gelangen und er meint es gut mit dir.«


    »Wird er mich fortbringen?«


    »Er wird dich nach Thule mitnehmen, in die Hauptstadt der Menschen. Dort wirst du den König kennenlernen, den die Menschen den Feuerbart nennen und auch er ist ein guter Mann.«


    Wenig überzeugt sah ihn das Mädchen an, denn ihr Vertrauen in die Menschen war erschüttert und auch der Elf erkannte – bei aller Feinfühligkeit, über die sein Volk verfügte – nicht das Ausmaß der Enttäuschung.


    »Ich will nicht weg! Ich will nicht in diese Hauptstadt! Und ich will keine anderen Menschen!«


    »Sicher hast du nicht gewollt, dass der Wald brennt und doch ist es geschehen. Der Mann aber, von dem ich spreche, wird dir helfen, deine Kräfte zu beherrschen. Ich vermag das nicht.«


    Stille.


    Fast konnte er sehen, wie es hinter der kleinen Stirn, auf der sich eine senkrechte Falte gebildet hatte, arbeitete. »Aber du hast wieder gut gemacht, was ich zerstört habe!«, trotzte das Kind seiner Entscheidung. »Die Magie, die Araas den Menschen zubilligte, ist von anderer Art und ich werde nicht immer richten können, was du zu verursachen in der Lage bist. So muss dich ein Mensch lehren und es gibt keinen geeigneteren als den Geistgreifer. Du kannst mir dein Vertrauen schenken. Und ihm auch.«


    In einem plötzlichen Stimmungswechsel zog sie die Nase kraus und gluckste: »Das ist aber ein komischer Name. Geistgreifer. Wirklich komisch.«


    »Es ist der Name, der ihm von den Elfen verliehen wurde und sie tun das nur bei den Hervorragendsten, gleich welchen Volkes«, erklärte er mit lindem Vorwurf.


    »Dann würde er sich sicher ärgern, wenn ich darüber lache, nicht?« Sprach es und lachte gleich darauf noch einmal auf. Luthien aber schüttelte irritiert sein Haupt. »Also, du bist wirklich ein Mensch, Kind. Das steht außer Frage.«


    »Wie ist der Geistgreifer? Ist er nett?«, fragte sie übergangslos und brach erneut, als sie den Namen nannte, in ein nicht enden wollendes Gelächter aus. Luthien sah tadelnd auf das sich rollende Bündel auf seinem Schoß. Im Grunde aber freute auch der Elf sich – möge Meister Wenduul ihm vergeben – über die Heiterkeit des Kindes, denn Lachen ist womöglich die beste Medizin für eine geschundene Seele. »Der Gei ...«, setze Luthien an, besann sich dann aber anders, »... Meister Wenduul war lange als Gast bei den Elfen. Ich glaube schon, dass man dazu, unter anderem, auch nett sein muss. Aber jetzt wäre ich dir verbunden, wenn du mich aufstehen ließest. Ich bin nicht sicher, ob meine Arme und Beine noch ihren Dienst tun und ich habe Hunger.«


    Eher unwillig gab sie den Fürsten frei, stellte sich vor ihn und sah an ihm hoch, während er die steifen Glieder reckte. »Ich möchte auch einen Namen. Gibst du mir einen?« »Ich denke nicht, dass das recht wäre. Nicht jetzt. Vielmehr meine ich, du solltest dir selbst einen Namen wählen. Aber wähle in Ruhe und mit Bedachtsamkeit, denn im Allgemeinen trägt man einen Namen ein Leben lang.«


    Belustigt sah er, wie sich sofort wieder jene Falte auf der kindlichen Stirn bildete und tiefes Grübeln verhieß. »Mit Ruhe und Bedacht ...«, mahnte er erneut und sah erfreut, wie sich die Falte glättete.


    »Ich habe auch Hunger. Was wollen wir essen?«


    »Wie wäre es mit Fisch?«, fragte der Elf und sah sofort, wie sich Schatten über das Antlitz der Kleinen legten. Dann aber verstand er und mit beschwichtigender Geste sagte er hastig: »Deine Tiere! Weil du sie schützt! Wenn ich es recht bedenke, wären ein paar Nüsse und Beeren sehr appetitlich. Vielleicht schauen wir, ob wir Wildbienen finden und ob sie einverstanden sind, ihre Wintervorräte mit uns zu teilen. Erhält das deine Zustimmung?« Statt einer Antwort streckte sie die Arme aus und wieder dauerte es einen Moment, bis Luthien ihre Absicht erkannte. Dann setzte er sie auf seine Schulter, hieß sie, sich in seinem Haar festzuhalten und lief in den Wald hinein.


    Etwas später, die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht erreicht, saßen die beiden am Ufer des Bachlaufs und der Elf beobachtete das Kind beim Spiel im klaren, kalten Wasser. Luthien hatte mit Kunstfertigkeit und dem Hang seines Volkes zum Schönen zwei Schiffchen aus Borke geschnitten und sogar etwas buntes Tuch seiner Schärpe geopfert, um sie mit Segeln auszustatten. Das Kind hatte seine Freude daran und es fand die Miniaturen derart hübsch, dass es sich zuerst weigerte, diese dem schnellen Fluss des Bachs zu überlassen. Luthien argumentierte erfolgreich, dass es aber schon die Bestimmung von Schiffen wäre, Wasser zu befahren und schließlich folgte es begeistert dem hüpfenden, trudelnden und schlingernden Kurs der kleinen Boote und als das erste die Position des Elfen passierte, riss es die Arme hoch, rief: »Thule hat gewonnen!«, und strahlte ihn an. »Probier es gleich noch einmal«, erwiderte er gutmütig. »Ich bin sicher, die Mannschaft des Elfenschiffes hat dazugelernt.« Begeistert nickte das Kind, fischte die Schiffchen rasch aus dem Wasser und lief zu einem großen, flachen Stein, den es als Startpunkt bestimmt hatte, zurück.


    So ging das eine ganze Weile und Luthien sah es gerne. Weil er nun aber schon seit mehreren Tagen nicht geschlafen hatte, genauer gesagt, seit seinem Besuch bei Keleb Feuerbart, gönnte er sich jenen Dämmerzustand, den auch erfahrene Jäger und geübte Soldaten jederzeit und in nahezu jeder Stellung einzuleiten in der Lage sind. Mit halbem Ohr verfolgte er dabei das Spiel des Kindes. Dann aber schien etwas nicht zu stimmen und er brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war und selbst dann traute er seinen Sinnen nicht. Die kleinen Schiffe fuhren nun in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbei und – als wäre das nicht genug – floss auch der Bach bergauf. Das Kind aber saß zusammengekauert, die eigenen Knie umklammernd, da, und verfolgte das Ganze mit seltsam milchigen Augen. Bald erreichten die Schiffchen ihren steinernen Ausgangspunkt und nun änderte sich prompt die Fließrichtung des Bachs und das Wasser trug seine Fracht wieder zu ihm. Bei ihm angekommen, wechselte die Strömung erneut und brachte die Schiffchen wieder auf ihren Heimatkurs. Gebannt folgte Luthien ihnen mit den Augen, sah sie den flachen Felsen erreichen und vor einem kleinen Paar Füßen zur Ruhe kommen. Hatte er tatsächlich gesehen, was er zu sehen glaubte? Konnte das möglich sein?


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Luthien reagierte rasch auf die Frage des Kindes, er schaffte es, sorglos zu klingen und er beglückwünschte sich dazu. »Was hast du denn gemacht?« Gleichzeitig versuchte er, seinen Zügen einen entspannten Ausdruck zu geben, und auch das gelang ihm in ausreichender Weise. »Nichts. Ich mochte ihnen nur nicht mehr hinterherlaufen. Das Wasser ist so kalt«, sagte das Mädchen und zeigte zur Bekräftigung auf seine Füße, die einen blassen Blauton angenommen hatten.


    Unsicherheit war in der Stimme des Kindes, aber die grauen Augen strahlten nun mit einer Heftigkeit, die den Elf fast zum Blinzeln brachte. »Und was war dann?«, fragte er ruhig. Ein Schulterzucken bei seinem kleinen Gegenüber. »Habe ich mir vorgestellt, dass sie von selbst wieder zurückkommen.« »Nun«, fuhr Luthien im Plauderton fort, »das scheint dir ja gelungen zu sein.« »Und du bist nicht böse deswegen?«, hörte er das Kind fragen und es klang hoffnungsvoll, wenn auch noch eine Spur Misstrauen darin lag. »Nein. Ich bin nicht böse«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Möchtest du mir zeigen, wie du es gemacht hast?« So fragte er und sah die Kleine überrascht nicken.


    Er beobachtete, wie sie den Kopf zu den Schiffchen drehte und sich ihr Blick wieder trübte. Sofort nahmen jene Fahrt auf und erreichten nach kurzer Weile die Höhe seiner Position. Dort verhielten sie einen Moment und Luthien verfolgte das Geschehen nun mit höchster Aufmerksamkeit. Es gab keinen Zweifel. Die kleinen Boote setzten sich rückwärts in Fahrt und seine scharfen Augen sahen noch mehr. Luftbläschen, die eigentlich zur Wasseroberfläche steigen sollten, sanken in quirliger Bewegung zum sandigen Boden. Zwei Katzenfische schlängelten sich, die Schwanzflosse voran, den Bach hinauf, und als er einen kleinen Schatten auf seinem Handrücken wahrnahm, blickte Luthien auf. Ein Vogel hatte den Raum über dem kleinen Gewässer durchquert und auch er wurde, wie alles andere, durch den Willen des Mädchens auf seinen Ausgangspunkt zurück befohlen. Ruhig sah er zu, wie die Schiffe ihren steinernen Hafen erreichten und alle Dinge wieder ihren normalen Lauf nahmen.


    Das Mädchen aber nahm sorgsam die kunstvoll gestalteten Schiffchen aus dem Wasser und legte sie zwischen ihre gekreuzten Beine. Der Elf schien tatsächlich nicht bös zu sein und das war eine große Beruhigung. Niemand mochte, wenn sie tat, was sie tat, und selbst Mors und Ariane waren stets besorgt gewesen. Erwartungsvoll sah sie ihn an.


    »Hast du das schon öfter gemacht?«, hörte sie den Elfen fragen und schüttelte den Kopf. Sie hatte sich zwar schon oft gewünscht, sie könne etwas rückgängig machen, so, als hätte es nie stattgefunden, aber bis zum heutigen Tag hatte sie das nie wirklich versucht und so sagte sie es Luthien auch. Der Elf war aufgestanden und hatte den Platz gewechselt. Er saß nun, wie sie selbst, im Schneidersitz neben ihr, sodass sie sich berührten, denn er hatte feststellen können, wie gut ihr seine Nähe tat und die Elfen sind ebenso verständnisvoll wie freizügig in diesen Dingen. Tatsächlich entspannte sich das kleine Wesen neben ihm.


    »Und du bist wirklich nicht böse?«, murmelte sie, während ihr die Augen schwer wurden. »Ich bin wirklich nicht böse, aber vielleicht solltest du einstweilen darauf verzichten, ähnliches zu versuchen, bis wir die Meinung des, ähm, Erzmagiers, dazu hören können. Willst du mir das versprechen?«


    Müde nickte sie Antwort. »Ist es denn falsch gewesen?«


    Was sollte er antworten? Sie ist fähig, sich der Allmacht zu bedienen und also liegt darin eine gewisse Berechtigung, es auch zu tun. Jedoch kein Zwang. Vielmehr neigt sein Volk zu der Überzeugung, dass nicht notwendigerweise alles getan werden muss, nur weil man dazu in der Lage ist. Wann immer sich die Möglichkeit dazu ergeben hat, in seinem langen Leben, versuchte er, diese wesentliche Erkenntnis mit Menschen zu teilen und war damit nur wenig erfolgreich gewesen. Jene waren geradezu besessen davon, vermeintliche Fortschritte einer sofortigen Anwendung zu unterziehen, auch wenn die Folgen kaum absehbar waren. So beschloss er, sich mit dieser Frage nicht auseinanderzusetzen.


    »Meister Wenduul wird dir das erklären, aber du siehst müde aus. Hat es dich sehr angestrengt? Möchtest du dich ausruhen?« Anstelle einer Antwort zog sie seinen Arm um sich und kuschelte sich an ihn. »Der Geistgreifer«, gluckste sie mit bereits geschlossenen Augen, brachte ihn damit zum Lächeln und war nur wenig später eingeschlafen. Mit Mitgefühl und Sorge betrachtete der Elf das Kind, das da zusammengerollt, seinen Arm mit ihren beiden festhaltend, lag, und nun wieder nur wie ein ganz normales kleines Mädchen aussah.


    Und doch hatte sie getan, was selbst die meisten Elfen nur aus Überlieferungen kannten. Das Kind hatte das Rad der Zeit bewegt. Nicht den Lauf des Wassers hatte sie beeinflusst, sondern den Lauf der Zeit selbst. Was das bedeuten mochte, konnte auch der Fürst nur erahnen; und er war sich, in unangenehmer Weise, der Schwere des Dolches an seinem Gürtel erneut bewusst.


    Dann registrierte er noch etwas Ungewöhnliches. Es herrschte eine nahezu vollkommene Stille auf der kleinen Lichtung und im sie umgebenden Wald. All die Tiere, die stets um das Kind waren, hielten respektvollen Abstand. Die Vögel saßen im nahen Geäst und blickten mit stummen Augen auf das Mädchen und selbst die Fische verharrten bewegungslos im Wasser. Kein Blatt bewegte sich und selbst das Summen und Brummen der Bienen, die vor dem nahenden Herbst ihr Volk versorgen sollten, hatte aufgehört. Luthien spürte die Frage, die das ganze Leben sich stellte: Würde sie Gutes bringen oder Gefahr? Und er fühlte sich darin eins mit ihm.

  


  
    



    Der zweite Tag



    Vielleicht, dass die Tiere einen Augenblick eher wach und bereit waren als Luthien. Wie jeden Abend, wenn sich das Kind zum Schlaf in den Baum begab, hatten sie es zahllos begleitet, umgeben und gewärmt. Immer taten sie so, bis auf den Tag und die Nacht, in der der Elf das Kind behütet hatte, und sie sahen es gerne, dass Luthien so verfuhr, denn er löschte die Flammen, heilte Busch und Gras und sprach zu dem Fluss wie zu einem Bruder. Auch jetzt war er bei ihnen und dem Kind, hob witternd den Kopf, ganz so wie sie es taten, hieß sie leise und ruhig zu sein, und schob sich geräuschlos dem Spalt des Ausgangs zu, durch den ein Unheil verkündender rötlicher Schein fiel. Langsam folgten die Tiere dem Fürsten und es wirkte, als ziehe er einen weiten Pelzumhang hinter sich her. Bevor er sich aufrichtete, sah er noch einmal nach dem Mädchen, aber es schlief und Luthien bedeutete einigen von ihnen, zurückzukehren, damit es nicht fröre. Zögerlich, aber gehorsam, folgten die kleinen Waldbewohner der Aufforderung des Elfen, denn ihr Vertrauen in ihn und sein ganzes Volk war groß und stet.


    Dunkel, fast schwarz waren die Augen Luthiens nun, denn sie passten sich dem Dämmerlicht an und der Widerschein des roten Himmels reflektierte sich in ihnen. Schon beim Erwachen hatte er Brand gerochen und nun bestätigte das Bild, das sich ihm bot, seinen Geruchssinn. Weit jenseits des Bachlaufs wütete ein Feuer und das kühle Licht der Sterne verblasste gegen die rote Glut und selbst die Monde schauten scheinbar ungerührt und in Rot getaucht der sich ausbreitenden Verwüstung zu.


    Ein mächtiges Feuer musste da toben, dass es solche Leuchtkraft hatte und es würde, genährt durch die Trockenheit eines überlangen Spätsommers, nicht aufzuhalten sein. In Ruhe und doch zügig schätzte der Elf ihre Aussichten ab, bewertete den Lauf des Baches, der den Standort des hohlen Baumes halbkreisförmig umgab, maß die Höhe der Bäume und berechnete ihre Fallweite, wenn sie denn brennend niedergehen würden. Prüfend drehte er sein Haupt etwas, erst zur einen, dann zur anderen Seite und beobachtete, wie der Wind sein langes Haar verblies und mit welcher Kraft er solches tat. Schließlich drehte er sich zu den Tieren, die ihn erwartungsvoll beobachtet hatten während seines Tuns, die kleinen und großen, Jäger und Gejagten, sanftmütigen und kämpferischen, wie sie alle seiner Entscheidung harrten. Dann ging er zu dem größten der Hirsche, die seit Tagen den Eingang zum Baum bewachten, und führte ihn still mit sich, fort von der drohenden Gefahr.


    Erst als er weit genug entfernt von dem Baum war, in dem das Kind noch immer schlief, sprach er in das Ohr des Tieres und legte eine Hand flach auf den mächtigen Brustkorb. Ein ruhiger und tiefer Herzschlag pochte da Vertrauen und der Elf nahm, was es ihm geben konnte. Luft blähte die Lungenflügel des königlichen Tieres und dann hallte sein warnendes Röhren durch den nächtlichen Wald und die Flucht der Tiere begann. Sie mochten der heran eilenden Feuersbrunst entkommen, denn sie waren schnell, weitaus schneller als er mit dem Kind je sein könnte. Als der letzte Waldbewohner an ihm vorbei war, begann auch der Elf zu rennen, erreichte wieder den Baum, versicherte sich mit schnellem Blick des schlafenden Kindes und machte sich ans Werk, der Feuerwalze zu trotzen. Zu beiden Seiten des Baches begann er abgestorbenes Holz, ausgetrocknetes Gestrüpp und niederes Buschwerk zu entfernen, und er nutzte Schwert und Dolch und riss mit bloßen Händen daran.


    Während so langsam eine Schneise nackter Erde entstand, wurde die Haut Luthiens rissig, schnitt scharfkantiges Gestein in seine ehemals schönen Hände, hakten Dornen und Zweige an seinem bloßen Fleisch. Aber Luthien hatte keine Acht dafür und nur einmal hielt er für eine kleine Weile inne, um seine zu blutigen Krallen gewordenen Finger mit etwas Stoff aus seiner Kleidung notdürftig zu umwickeln. Mit stiller Verbissenheit fuhr er fort, bis die Hitze des herannahenden Brandes ihn hinter die Linie des kleinen Gewässers drängte. Wieder ließ er den Bach über die Ufer treten, netzte den nun kahlen Boden, von dem sofort Dampf aufzusteigen begann. Erst jetzt stellte er sich merkwürdigerweise die Frage nach dem Ursprung der Feuerwand und er wusste im selben Augenblick um die Antwort, als er das Kind hinter sich sah.


    Denn Luthien kämpfte nicht allein. Auch das Kind war in einem Kampf gefangen, während der Feuersturm auf die Schneise Luthiens traf.


    Wieder waren es Flammen. Wieder fanden die Träume einen Weg, sich einzuschleichen. Über schöne Bilder, vertraute Bilder: Mors schürt ein kleines Feuer im Freien hinter der Erdhütte. Er raucht. Selten tut er das und er ist ungeübt darin. Gleichwohl ist er der Meinung, besondere Momente in dieser Art feiern zu müssen und ein besonderer Moment ist es wohl, denn die Beutetasche an seiner Seite ist gut gefüllt und der Riemen, der sie hält, schneidet in seinen Nacken.


    Sie mag es, wenn es rhythmisch rot im winzigen Glutbecken des Pfeifenkopfes aufleuchtet, aromatische Wolken das bärtige Gesicht, den struppigen Kopf umgeben, sich im Haar verfangen. Manchmal, wenn der satte Rauch ein Auge reizt, wechselt die Pfeife den Mundwinkel, begleitet von einem kurzen, ärgerlichen Brummen. Blinzelnd sieht er dann zu ihr. Ein bisschen ertappt, aber auch belustigt über seine Ungeschicklichkeit, verlegen grienend, und das hält sie davon ab, die kleine Pfote, den rostbraunen Schweif, die da aus der Tasche lugen, bemerken zu müssen. Ihre Tiere ...


    Ariane, lachend, mit Augen, in denen der Schalk blitzt. Mit kräftigen Rucken zieht sie Felle ab, legt die kleinen, nun nackten Körper der in Mors Fallen gefangenen Tiere auf Blättern nebeneinander, als würden sie frieren. Wie wenig sie sich selbst noch ähnlich sind, ohne ihr natürliches Kleid, pelzig, flauschig oder samtig und seidig glatt.


    Ihre Tiere!


    Derngard, die Baderin, hat Gewürze und Salz gebracht, Kostbarkeiten im Tausch gegen ein paar Felle, Innereien und natürlich einer Mahlzeit. Auch die Alte wirkt gut gelaunt. Runzliges Lachen aus einem Mund, der wie eine dunkle Höhle wirkt, in deren Inneren, dem Blick entzogen, Unvorstellbares vor sich geht. Auf Zweigen aufgespießt, brät sie die kleinen Organe, rollt die heißen Stücke mit ihrer Zunge hin und her, pustend, schmatzend.


    Ihre Tiere!


    Als das Feuer den Pfeifenstiel entlang kriecht, scheint Mors es nicht zu bemerken. Selbst als sein Bart stinkend verbrennt, blinzelt er ihr zu. Über den Boden laufen feine, heiße Spuren, suchend, tastend, sie finden den Saum von Arianes Gewand, und knisternd kriechen sie an der alten Derngard empor, hüllen sie ein, bis nur noch dieser Mund mit den herum rollenden Fleischstücken zu sehen ist. Zur Fackel geworden, zieht Ariane lachend Fell über Ohren, schneidet Köpfe ab, legt weiter Nacktes zu Nacktem.


    Dann ist das Feuer überall. Eine Welt aus Feuer. Eine ganze Stadt brennt, größer als sie es sich je hätte vorstellen können. Kaum, dass sie die Grenzen erahnen kann. Über ihr ziehen mächtige Kreuze den Himmel entlang. Lichtfinger greifen nach ihnen. Wie ein Stein stürzt sie nach unten, dem brennenden Häusermeer entgegen, einer Kreuzung zu. Breite Straßen treffen dort aufeinander, ihr schwarzer Belag kocht und Menschen, die aus Häusern fliehen – höher als die größten Bäume des Borkenlandes – sinken bis zu den Knöcheln in der brodelnden Masse ein. Der Feuerorkan, der durch die Steinschluchten tobt, plötzlich um Ecken rast, reißt ihnen die Schreie von den Lippen. Mannigfaltiges Sterben rings um sie her, als könne der Tod, angesichts der vielen sich ihm bietenden Möglichkeiten, kaum entscheiden. Die Menschen werden erstickt, von Einstürzendem erschlagen, sie verbrennen, sie vertrocknen. Es ist nicht Tag, noch Nacht, die Sonne, ein blindes Auge, durchdringt einen von Zerstörung geschaffenen Himmel kaum.


    Ein Mann steht neben ihr. Der Elf sprach von ihm und sie kennt ihn. Grüne Augen schauen aus großer Höhe auf sie herab, kommen näher, als er in die Hocke geht und nach ihren Händen langt.


    »Du musst zu mir kommen!«, spricht er, ohne die Lippen zu bewegen, und so antwortet sie auch.


    »Du bist der Geistgreifer.«


    Er neigt leicht den Kopf und dann spürt sie seinen Griff. Die Sonne bricht durch und unter ihren nackten Füßen verschwindet kochender Teer, macht Waldboden Platz.


    »Du weißt um den Weg?«, fragt er und sie nickt.


    »Dann geh und lass dich durch nichts aufhalten. Dies hier ist nur ein Traum und was er zeigt, liegt noch fern.«


    Der Baum, ihr Baum, erhebt sich hinter ihr, verdeckt die brennenden Gerippe der Stadt. Vor ihr liegt der Bach und vor dem Bach steht Luthien. Seine Hände sind blutig und sein Blick auf die Flammenwand vor ihm gerichtet. Dann dreht er sich um.


    »Was ist mit meinen Eltern?«, fragt sie und sie sieht, wie sich die grünen Augen weiten, spürt, wie sich sein Griff verstärkt, ahnt, welche Antwort sich formt, fürchtet sie – mehr als alles andere – und stößt ihn zurück.


    »Deine Tiere sind in Sicherheit«, sprach Luthien laut, um gegen das Brüllen des nahen Brandes anzukommen. Dann erschrak er. Die Augen des Kindes waren von nebliger Farbe, die Farbe der Sonne über dem Feuerorkan, aus dem sie kam und in dem sie Wenduul zurück gelassen hatte, aber das konnte der Elf nicht wissen. Und doch wusste er, als er ihrer ansichtig wurde, um die tief greifende Veränderung, die sie erfahren hatte. Ich verliere sie, dachte er noch, bevor ihn die Entladung ihrer Kräfte traf, Feuer ihm den Atem nahm und er brennend niedersank.


    »Meine Eltern!«, schrie das Mädchen. »Weil ich sie schütze«, rief sie, »weil ich sie schütze!«, und ihre Stimme klang nach Brand und öffnete einen Durchgang in der Flammenwand.


    Wo das Kind ging, wich das Feuer zurück, denn es erkannte seine kleine Herrin und es hielt inne. Ruhig standen die Flammen, turmhoch und ließen sie passieren – um ihr dann zu folgen.


    »Weil ich sie schütze«, schrie sie und nun klang sie ganz wie das Tosen der Flammen um sie her und es war, als würde das Feuer ihr zujubeln und sie feiern. Sie, die es befreite von allen Schranken; und von nun an führen würde.


    

  


  
    



    Feuer und Stahl



    Ungnade war das vorherrschende Element in der Unterhaltung des Oberscharführers mit dem Sturmmann gewesen, der, seinen Befehlen zuwiderhandelnd, die Stellung als Beobachtungsposten verlassen hatte. Dieses unbotmäßige Verhalten fügte sich nahtlos in die Kette von Unerfreulichkeiten des heutigen Tages und er war gewillt, seinen Untergebenen das auch spüren zu lassen. Erst nachdem weitere Männer der Postenkette zurückgekehrt waren und auch sie ihre Beobachtungen in das überhebliche und ungläubige Gesicht ihres Befehlshabenden gesprochen hatten, änderte sich die Situation.


    »Das Feuer hat die Richtung gewechselt?«


    Mehrmals schon hatte er nachgefragt und mehrmals war die Antwort dieselbe geblieben. Die Umstehenden verzichteten auf eine weitere Wiederholung und wahrscheinlich wurde auch keine erwartet. Die stetige Nachfrage war mehr ein Zeichen der Ratlosigkeit und dieser Verdacht erhärtete sich, als der Oberscharführer begann, seinen Hals zu massieren, während er darum bemüht war, den Eindruck zu erwecken, er denke nach. Wieder ging er in die Knie und ließ Sand zwischen seinen Fingern hindurch rieseln.


    Kein Zweifel. Der Wind blies in die entgegengesetzte Richtung, aus der, laut Meldungen seiner Leute, das Feuer sich bewegte. Und es bewegte sich über bereits verbrannte Erde! Seine Gedanken, mehr Gedankenfetzen, jagten einander durch den Kopf.


    Dieses Kind! Und dann jener unheimliche, grünäugige Sturmbannführer aus Nissel, unter dessen Blick er sich wieder in seine Zeit als Novize des Ordens zurückversetzt fühlte. Mit überschlagender Stimme hatte er seine Befehle wiederholt und die Verachtung des Sturmbannführers und die kaum verhohlene Belustigung seiner Männer sorgten dafür, dass er in diesem kleinen, schäbigen Ort wütete wie selten zuvor.


    Schnell wurde der Vorsteher des Ortes vor ihn gebracht, schlotternd, die Mütze in der Hand. Fett war er und das war stets ein gutes Zeichen dafür, einen Amtsträger vor sich zu haben. Über einander stürzend, wie aus einem angestochenen Weinschlauch, waren die Worte aus dem Meier gesprudelt.


    Schnell ergab sich ein Bild für den Oberscharführer und er machte sich bereits berechtigte Hoffnungen auf Anerkennung und Beförderung, das Auswetzen der Scharte dieses Tages.


    Auch der unbarmherzige Rotgard von Nissel würde seinen Erfolg nicht leugnen können. Hier hatte das Kind, nach dem der Orden sich verzehrte, also gelebt.


    »Herr, bitte glaubt mir. Ich bitte Euch, Herr. Mir allein ist es zu verdanken, dass die kleine Hexe das Dorf verlassen hat. Ich war von an Anfang an gegen sie. Jeder hier wird es Euch bestätigen. Jeder. So sprecht doch, ihr Leute! Sagt es dem Herrn Ritter, sagt es ihm. Ich habe sie vertrieben, ich war es. Sagt es ihm nur!« Anklagend hatte er mit dem Finger auf ein Paar gezeigt, einen Riesen von einem Mann, dunkelbärtig und mit ebensolchen Augen und auf eine kleine Frau, der selbst in Anwesenheit der mächtigen Ritter Araas´ keine Angst anzumerken war. »Die hier sind schuld! Die haben sie angeschleppt und genährt! Es ist allein ihre Schuld«.


    Dergestalt waren die Worte des Dorfmeiers und er schenkte ihnen Glauben. Gerade wollte er Zeichen geben, den Fetten zu binden und zum weiteren Verhör durch den Sturmbannführer zu verbringen.


    Dann aber war der Dunkelbärtige, ohne auf den Zuruf seiner Frau zu achten, aus der zusammengetriebenen Menge der Dorfbewohner gebrochen. Groß wie ein Bär und ebenso stark. Mit nur einem Hieb seiner Faust tötete er den Meier und schleuderte ihn selbst mit einem Fußtritt vor die Brust zu Boden. Bis er, von seiner Rüstung behindert, wieder auf den Beinen war, hatte der Riese drei seiner Männer gefällt, noch bevor sie ihre Waffen ziehen konnten.


    Zwei weitere krochen verletzt und ängstlich im Staub des Dorfplatzes, um sich aus seiner Reichweite zu bringen. Mors, eine Lanze wie einen Dreschflegel schwingend, hielt den ganzen Zug auf Distanz und es bedurfte einer Salve von Armbrustbolzen, ihn aufzuhalten. Schwer ging er in die Knie und zwei weitere Hiebe mit der Axt waren nötig, ihn endgültig zu Fall zu bringen, und selbst dann zog er sich noch vorwärts und zu der Frau hin, die sein Weib war und er wäre seinem letzten Ziel wohl nahegekommen, wenn der eisenbewehrte Stiefel des Oberscharführers diesen Gedanken nicht zusammen mit seinem Kopf zertreten hätte.


    Gellend war der Schrei Arianes und nur einen Moment lang zu hören, dann brach sie unter dem Hieb seiner behandschuhten Faust zusammen.


    »Bindet das Weibsstück und verhört sie, sobald sie bei Sinnen ist.«


    Drei Ritter tot und zwei weitere verletzt und in die Flucht geschlagen!


    Ein einzelner Mann hatte das getan und es war eine Ungeheuerlichkeit, die ihn, als Führer dieser Einheit Ordensritter, leicht den Kopf kosten mochte. Die Wut des Oberscharführers war, angesichts dieses Versagens, grenzenlos gewesen. Niemals durfte jemand davon erfahren und der Tod des ganzen Dorfes war damit beschlossene Sache. Er selbst trat den ehrlos Kriechenden den Helm vom Schädel und stach ihnen den Dolch ins Genick, ihre Schande zu beenden und die seine zu schmälern, bevor er den Befehl gab, die Scheiterhaufen zu errichten.


    Ein ihm widerwärtiges Gefühl von Verunsicherung schlich sich nun in sein Denken ein und er verachtete sich dafür, als er den Blick über die niedergebrannten Richtstätten wandern ließ.


    »Ihr seid euch alle drei sicher?«, fragte er die Sturmmänner erneut. »Herr, Ihr werdet es selbst sehen. Bewegt es sich mit dieser Geschwindigkeit weiter, wird es vor dem Mittag hier sein.«


    Zu schnell dachte der Oberscharführer. Zu schnell für Verstärkung aus Bacholder, wo die Hauptmacht der Eugenier stand.


    »Das Kind wird mit ihm sein«, sprach er endlich aus, was alle dachten. »Ihr!«, befahl er, auf einen der Ritter zeigend. »Begebt euch, so schnell es geht, nach Bacholder und erstattet Rotgard von Fenhuuk Bericht. Sagt ihm ...«, begann er und verstummte noch einmal, aber der Stolz gewann die Oberhand. »Sagt ihm, wir haben das Kind.«


    Kurz nur sah er dem Davonreitenden nach, dann rief er einem Rottenführer zu: »Lasst antreten!« Mit Ungeduld wartete er ab, bis die Männer sich sammelten. Der vierte Teil von Hundert waren sie beim Aufbruch gewesen.


    Zwanzig waren übrig. Zwanzig Ritter Araas´ gegen ein Kind!


    »Ihr werdet eure Schneiden umwickeln und nur mit der flachen Seite zuschlagen! Macht die Bolzen stumpf! Sucht nach Netzen, Kisten, Fallen – was immer tauglich erscheinen mag, das Kind zu fangen. Tötet es nicht! Habt ihr mich gehört? Tötet es nicht! Tötet ihr das Kind, werdet ihr sterben. Und es wird nicht der Tod eines Ariers sein. Man wird euch zerreißen und ihr werdet kein Grab erhalten! Man wird eure Frauen töten und eure Kinder, so sie nicht jung genug sind, die Schande ihrer Väter zu vergessen. Der Rest eurer Sippe wird entehrt sein und des Stiftes verwiesen! Also – tötet das Kind nicht! Habt ihr das verstanden?«


    »Jawohl, Oberscharführer.«


    Noch während er sprach, verließ das Feuer Njörndaal. Jede Flamme der erlöschenden Brände, der glimmenden, in sich zusammengesunkenen Scheiterhaufen und der zerstörten Häuser und Katen; und es eilte dem großen Brand entgegen, sich mit ihm zu vereinen, unter dem Willen des Kindes. Die Eugenier aber sahen stumm zu und aus ihren Herzen wich jeglicher Mut.


    Als später das Kind kam, hob sich kein Schwertarm und keine Armbrust wurde angelegt. Wie gebannt sahen die Ritter Araas dem Schauspiel und ihrem Untergang entgegen, ohne jeden Versuch der Gegenwehr, ohne einen Gedanken an Flucht, gelähmt. Ein Sturmmann hielt Ariane und er hielt sie, wie jemand seine Liebste halten mag, deren Füße vom Tanz wund, und deren Körper erschöpft ist. Aber die Wunden, durch Folter ihr beigebracht, straften Lügen. Dann aber fiel sie doch, als seine Rüstung erst rot zu glühen begann, einen Augenblick später hellgelb und schließlich an ihm schmolz. Schreiend rollte sich der Sturmmann im rußigen Dreck, bis das flüssige Metall sich in ihn fraß und ihn tötete. Auch jetzt rührte sich keiner der Eugenier, denn eine Furcht, wie sie sie bis dahin nicht gekannt hatten, hielt sie fest im Griff.


    Selbst als das Feuer über sie hereinbrach wie eine Sturmflut, bewegten sie sich nicht und die einzigen Geräusche waren das angsterfüllte Wiehern der Pferde und das Fauchen der Flammen. Und schließlich verstummten auch jene, denn das Feuer des Kindes kannte keinen Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen, Opfern und Tätern. Alle Kategorien in denen Menschen zu denken pflegen, zerfielen vor ihm gleichsam zu Asche.


    Nur um Arianes Leichnam bildete es einen Kreis, in respektvollem Abstand, ihn zu schützen. Das Kind aber trat zu der Toten, die für sie ihre Mutter gewesen war. Lange hielt es sich dort auf und jeder Blick auf den geschundenen Körper tötete etwas mehr von dem Kind, das es gewesen war. Als es sich erhob und in Richtung Bacholder ging, waren Liebe und Hoffnung aus seinem Herz verschwunden. Nur mehr Feuer glühte dort und es wurde gespeist von Zorn und Hass.


    

  


  
    



    Aequilibrium



    Im Laufe nur einer Nacht hatte der lange, aussichtslose Kampf des Spätsommers ein jähes Ende gefunden. Stürmisch und kalt, ja winterlich geradezu, gebärdete sich der siegreiche Herbst als wolle er für die Zeit, um die er betrogen wurde, Rache nehmen. Wo am Vortag noch bunt beblätterte Bäume gestanden hatten, grüßten nun kahle, hölzerne Skelette durch neblige Luft und kein Vogel zeigte sich mehr am trüben Himmel. Eine beklemmende Atmosphäre lag über der Stadt, die auch von den in großer Zahl einziehenden Händlern und Bauern, anlässlich des Bacholder Marktes, kaum aufgelockert wurde. Im Gegenteil übertrug sich die niedergedrückte Stimmung auf das reisende Volk der Gaukler, Schausteller und Barden, die, als unverzichtbarer Teil des Marktlebens, nun seltsam fremd am Platze wirkten. Am auffälligsten war das fast völlige Fehlen der Huren, die ihre – ihnen ansonsten eher lästige – Brut plötzlich nicht mehr aus den Augen ließen. Die furchtbaren Kindsmorde hatten auch in ihren Herzen die Fürsorge vor den Geschäftssinn gestellt, und so waren nur jene auf den Straßen unterwegs, denen das Schicksal eine ungewollte Mutterschaft bisher erspart hatte. Kurz gesagt – es war ein Markttag, wie ihn die Bacholderaner noch nicht erlebt hatten.


    Und doch würde sich wohl niemand von ihnen daran erinnern, sollte all das verblassen neben dem sich Anbahnenden, zu dem sich der seltsame Himmel nur verhielt wie eine Kulisse zu einem Theaterstück, dessen dramatisches Ende naht. Zwei Gestalten, eine groß und hager, die andere kleiner und von stabiler Statur besahen sich diese Szenerie.


    Nur ein schwaches, rotes Glühen war durch Nebelschleier zu erkennen. Mitunter verschwand es ganz, von Nebelbänken in Tälern verschluckt, um bei der nächsten Anhöhe erneut aufzutauchen, stärker, bedrohlicher. Nicht Tag war es, noch Nacht, zweilichtig, zwischenweltlich. Wie im Traum des Kindes!


    Es kommt. Das Kind kommt und das Feuer mit ihm.


    Ja.


    Er wusste nicht mehr zu sagen.


    Er war bei ihm gewesen, mit ihm, im Inferno seiner Träume und er hatte Zugang gefunden. Dann aber stellte das Kind eine Frage und wusste um die Antwort, noch bevor er sie geben konnte. Mit einer Leichtigkeit, die ihn jetzt noch frösteln machte, hatte das Kind ihn seines Geistes verwiesen.


    Ich sagte ja, dass du kein guter Lügner bist, äußerte sich Wargrim, aber es war kein Vorwurf, und auch wenn der Magier deutlicher hingehört haben würde, hätte er keinen spüren können.


    Und doch lüge ich seit nahezu dreißig Jahren.


    Zauberer, zaubere! Nun hatte er gezaubert und die Mörder der Kinder waren gestraft, so wie es, aus seiner Sicht der Dinge, der Dimension ihrer Taten entsprach. Dann aber war ein drittes Bewusstsein in den Kampf auf seinem geistigen Richtplatz eingetreten und er hatte sich ihm mit übervollem Zorn zugewandt, nur um im selben Augenblick erstarrend in sein Spiegelbild zu sehen. Erkenne dich selbst, hatte Wargrim gerufen. Und erkannt hatte er sich. In grünen Augen, dem Grün seiner eigenen identisch, und sie blickten ihn aus dem Gesicht einer Frau an.


    Das habe ich nicht damit gemeint.


    Ich weiß.


    Es ist nicht möglich! Du musst dich täuschen.


    Ich täusche mich nicht und es ist möglich.


    Dann lass mich sehen!


    Wenn es an der Zeit dafür ist!


    Der gedankliche Befehl Wenduuls blieb unwidersprochen, denn er war von Schärfe. Dieses strahlende Grün hatte die Dämme und Wehren, die der Magier seit so langen Jahren befestigt und ausgebaut hatte, zum Erzittern gebracht. Die mächtigen, durch Disziplin und den Mörtel seines Verstandes gefügten Quader durchliefen nun feine Risse, hielten den anstürmenden Dämonen der Vergangenheit bebend stand und doch war die Stunde nahe, in der sie über ihn herfallen würden, und Wenduul wusste darum. Der Kummer würde größer sein als jemals zuvor, ihn erneut zurückzudrängen, seine Möglichkeiten übersteigen. Von ihm durchdrungen und beherrscht, mochte allein Araas wissen, was aus ihm wurde, denn die Dämonen würden frei sein; frei und wild, grausam und ungehemmt, und durch die Erkenntnis um die Wirkung seines Tuns, um ein Hundertfaches stärker.


    »Kannst Du es aufhalten?«


    Bero stellte diese Frage und es erschloss sich nicht, ob er das Feuer, das Kind oder beides meinte. Aber es war einerlei, denn das Mädchen war das Feuer und das Feuer war das Mädchen, und es war durch sie und mit ihr und in ihr.


    Mit ruhiger Bewegung und bei dem Magier selten anzutreffender Sanftheit legte er dem Feldwebel die Hand auf die Schulter. So standen sie noch eine ganze Weile, auf einem der Türme des Stadttores, sahen dem Herannahenden entgegen und schwiegen. Vielleicht, dass dem Feldwebel die Geste des Magiers als Antwort genug war; verdient hatte er sie allemal, er, dessen Seele von Wenduul der eigenen hinzugefügt worden war, als jener, von Wargrim in den Kampf gezwungen, fast erlegen wäre.


    Ein einzelner Reiter preschte auf das Tor im Stadtwall zu, sein Pferd schweißbedeckt, und sie erkannten ihn als einen der eugenischen Ritter. Grußlos ritt er an den Wachen vorbei, mit unverminderter Geschwindigkeit, dass auf dem Pflaster der Stadt die Funken stoben.


    »Noch einer mehr«, sagte Bero trocken. Seit dem frühen Morgen waren immer wieder einzelne Gruppen eingetroffen und er schätzte ihre Anzahl in der Stadt auf mittlerweile etwa vierhundert. »Er hat es verflucht eilig.« Wenduul wies mit Wargrim auf das rote Glühen.


    »Bedenkt man die Richtung, aus der er kommt, wird er gute Gründe dafür haben. Ein Bote. Ich nehme an, es wird hier in Kürze munter zugehen. Ich muss aufbrechen. Du musst nicht mitkommen.«


    »Wenn´s schiefgeht, ist eh alles zu Ende, und wenn es gut geht, werde ich mir nie verzeihen, nicht dabei gewesen zu sein. Auch du kannst nicht nach hinten sehen. Ich werde dir den Rücken freihalten.«


    Noch einmal sah Wenduul gen Himmel. Seltsame Wolkenfetzen und dunkle Schlieren wanden sich da, umeinander, ineinander, bildeten Wirbel. Wenduuls Kummer nannten die Menschen in Thule einen solchen Himmel und sie taten es stets leise.


    Wie lange wirst du sie noch bannen können?


    Lange genug.


    »Wollen wir?«, fragte der Magier und sah den Feldwebel nicken. Gemeinsam traten sie den Weg nach unten an, und während sie die Treppen herabstiegen, löste der Magier seine Tarnung auf. Als sie am Fuße des Turms ins Freie schritten, waren die Sturmmänner des eugenischen Ordens, die die regulären Torwachen in der Nacht ersetzt hatten, so verblüfft, dass sie zunächst nur in der Bewegung innehielten und der silbrigen Gestalt entgegen glotzten. Als sie dann die Waffen zogen, richteten sie sie gegeneinander. Der Überlebende schnitt sich selbst, ohne zu zögern, die Kehle durch.


    »Also, diese Zauberei habe ich mir immer anders vorgestellt«, stellte Bero fest.


    »So?«, fragte Wenduul bedächtig.


    »Ja, sicher. Feuer und Donnerkeile und Dämonen wie dein Baumgeist und all so was.«


    »Bist du enttäuscht, am Ende?«


    »Nein. Es taugt schon«, sagte Bero, fing an mächtig zu grinsen, und nach einem Moment der Überraschung lächelte auch Wenduul. Dann schritten sie durch das Tor und dem Feuer entgegen.


    


    Mit Interesse, aber auch mit Sorge, betrachtete Dietrich diesen Sturmbannführer, nach dem er doch selbst geschickt hatte. Mit Hunderten der schwer bewaffneten Ritter waren die Eugenier in Bacholder eingezogen, hatten die Stadt besetzt und das war mehr als er erwartet hatte. Dann war dieser groß gewachsene Mann erschienen, Rotgard von Fenhuuk nannte er sich, und auch er war mehr, als er erwartet hatte – wesentlich mehr.


    Widerstrebend akzeptierte er die Gegenwart Brims, nachdem Dietrich ihm eindringlich dessen Wichtigkeit erklärte, verbarg jedoch seine Abscheu nicht.


    Dann rief er nach Anoush, und als sie das Zimmer betrat, zeigte der Ritter das erste mal so etwas wie Gefühl. Nur ein flüchtiger Schatten war es, aber für einen Moment stimmten sich seine Züge weicher, bevor sie erprobt der Härte wieder Platz machten. Zwei grüne Blicke senkten sich ineinander; forschend der seine und ihrer angstvoll. Tatsächlich war es Angst gewesen, die sie empfand. Doch nicht dem Mann galt sie, sondern dem, was er zu sagen hatte. Und so tat er.


    »Dein Name ist nicht Anoush. Dein Name ist Halina von Fenhuuk, Tochter des Menhin – und du bist meine Schwester. Unsere Eltern wurden in den Tod getrieben und doch lebt einer unserer Väter.«


    »Nein«, flüsterte sie und gleich darauf nochmals: »Nein.« Aber er erkannte, dass sie wusste, so wie sie wusste, dass er es erkannte, und so war Stille für einen Augenblick, bis Dietrich sprach.


    »Was hat das zu bedeuten? Um was geht es hier?«


    Ein Blick des Sturmbannführers gebot ihm Schweigen und Dietrich gab nach. Er war sich sicher, diesen Mann töten zu können, aber was dann? Mit unterdrückter Spannung sah er zu, wie Rotgard ihr einen Brief aushändigte. Zögernd griff sie danach. »Lies das. Lies und verstehe. Ich werde gleich zurück sein. Macht euch bereit!«


    »Und was geschieht dann?«, fragte sie, das Schreiben immer noch dort haltend, wo sie es übernommen hatte, als scheue sie sich, es ihrem Körper näherkommen zu lassen.


    »Dann werden wir unseren Vater töten.«


    »Was ist mit dem Kind?«, rief Dietrich.


    »Das Kind wird dem Orden gehören!«


    »Das ist nicht Inhalt unseres Abkommens!«, begehrte er auf.


    Der Schlag kam so schnell, dass er Dietrich überraschte. Der Raum machte eine Vierteldrehung, als sein Kopf zur Seite flog und dann wurde sein Blick nach unten gerissen, als ein weiterer Hieb ihn in die Magengegend traf. Ein dritter beförderte ihn zu Boden und wie von ferne, aber deutlich vernahm er die Stimme Rotgards: »Betrachtet es als geändert, Dietrich von Irgendwo.«


    Die Tür fiel hart ins Schloss, kurz darauf konnten sie das Geräusch sich entfernender Hufschläge hören. Er biss die Zähne zusammen, rollte sich auf die Knie und rang nach Atem. »So lies endlich den verdammten Brief, Anoush. Oder Halina. Wer auch immer. Und dann – erzähle mir etwas über grüne Augen!«, presste er hervor.


    


    Wenduul hatte sich seinen Standort mit Umsicht ausgewählt. Von der kleinen Kuppe aus, einen Pfeilschuss von Bacholder entfernt, übersah er das Grasland, soweit der Nebel es zuließ. Langsam drehte er sich und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen.


    Ja, es ist ein guter Platz. Aber was geschieht mit dem Verkrüppelten?


    Es wird sich weisen.


    Es wird sich weisen ...


    Wieder war es dunkler geworden. Ein unwirklicher Himmel überspannte die bläulich erscheinende Landschaft. Nur das Feuer des Kindes zeichnete sich, näher kommend, blutrot gegen den Nebel ab, überspannte fast die Hälfte des Firmaments. Ein beträchtlicher Teil seiner Kraft floss nun in die Eindämmung der Dämonen, die aus seiner Vergangenheit drängten, aber noch hielten die mentalen Wehre des Magiers.


    »Da kommen ja noch welche«, stöhnte Bero und Wenduul folgte seinem Blick. Ein Trupp Reiter schälte sich aus der Düsternis, hielt auf sie zu und der Magier kniff die Augen zusammen. Aber es waren keine Eugenier, die da schmutzverkrustet, rußverschmiert heran donnerten und Wenduul ließ einen hässlichen Fluch hören, als er den Führer der Reiterei erkannte. Die Männer saßen ein gutes Stück entfernt ab und kamen, ihre Rösser mit sich führend, ruhigen Schrittes näher. Von Angesicht zu Angesicht baute sich der Anführer vor Wenduul auf, während seine Begleiter sich pflichtschuldig vor dem Erzmagier verneigten.


    »Ihr seht gut aus, Großmeister. Die Reise scheint Euch, so schwer es auch zu glauben ist, zu bekommen.«


    Die Missbilligung war dem Magier deutlich anzumerken und sie gestattete ihm wohl auch nur eine leichte Verbeugung seinerseits.


    »Mein König. Eure Anwesenheit vereinfacht die Lage nicht. Eher stellt sie, ganz im Widerspruch zu Euren sicher ehrenvollen Absichten, eine Mehrung der Gefahr dar. Mit einem Schlag könnte Thule seines Königs und des Magiers verlustig gehen und beide haben wir keine Nachfolger.« Aber Keleb schien nicht interessiert an der Einschätzung seines Erzmagiers. Prüfend sah er um sich und in den kataklysmischen Himmel.


    »Nun, mich freut es auch, Euch zu sehen. Ich nehme an, dafür ...«, sprach Keleb nach oben deutend, »seid Ihr verantwortlich?« Jetzt erst schien er Bero zu bemerken, der seit dem Moment, in dem er den König Thules erkannt hatte, auf den Knien lag.


    »Bei Araas, stellt Euch auf Eure Beine, Mann! Dies ist weder der Ort noch die Zeit für Leibesübungen. Wer seid Ihr?«


    Aufmerksam folgte er der Vorstellung Beros und quittierte sie mit einem Nicken.


    »Eure Aufgabe in dieser Sache?« Wenduul antwortete anstelle des Eingeschüchterten. »Er wird die Augen in meinem Hinterkopf sein.«


    »Taugt er dafür?«


    »Bero Tattwinger hat mich schon einmal gerettet, wenn auch nicht ganz freiwillig.«


    Anerkennend klopfte Keleb den Arm Beros.


    »Gut, gut. Gleichwohl ist ein Feldwebel kaum eine angemessene Leibwache des Erzmagiers. Ihr seid hiermit in den Rang eines thulischen Offiziers erhoben. Bewährt Euch in gleicher Weise, Hauptmann Tattwinger!«


    Dann wandte er sich wieder an Wenduul, dem er bisher noch keine Gelegenheit gegeben hatte, seine Frage zu beantworten. Scheinbar erschien ihm das auch jetzt nicht notwendig.


    »Wir sind da, verehrter Erzmagier und wir bleiben es. Wenn ich nicht völlig falsch liege, ist es – sollten wir hier scheitern – ziemlich egal, ob ich mich in Thule, den Elbmarken oder sonst wo befinde. Also gebt mir eine Einschätzung der Lage und Eure Meinung dazu, wie Ihr zu begegnen sei.«


    Na, der springt aber mit dir um. Hat sich ganz schön gemacht in den letzten dreißig Jahren! Freut mich.


    Langsam atmete Wenduul ein, verzichtete darauf, Wargrim zu erwidern und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die nahe Stadt.


    »Dem ist nicht ohne erheblichen Aufwand zu widersprechen, mein König. Etwa vier Hundertschaften aarische Ritter befinden sich in Bacholder.«


    »Ist bekannt«, unterbrach ihn Keleb.


    »Welche Einheiten der Eugenier noch im Anmarsch befindlich, beziehungsweise in Borkenland verteilt sind, entzieht sich meiner Kenntnis.«


    »Keine! Nicht mehr. Wir waren über ihre jeweiligen Standorte und Ziele unterrichtet und wir waren nicht untätig. Die Eugenier schlagen sich erstaunlich schlecht in Hinterhalten, was, Männer?«


    Zustimmendes Gelächter der königlichen Mannen unterstrich die Feststellung Kelebs. Er selbst blieb ernst und forderte mit einer Geste den Magier auf, fortzufahren.


    »Es gibt einen Missgestalteten, der in der Lage ist, meine Kräfte zu blockieren. Er muss dazu in der Nähe sein und er wird gut geschützt werden.«


    Diese Eröffnung des Magiers allerdings verfehlte ihre Wirkung nicht. Mit echtem Erschrecken sah der König ihn an, fing sich aber schnell, und während die Männer noch raunten, sprach er bereits wieder gewohnt sicher und zuversichtlich.


    »Wir werden die Augen offenhalten. Und jetzt, Mann der Magie, freut Euch gefälligst einmal. Es gibt Schlimmeres als einen Freund, der einem Freunde hilft, verdammt! Seht Euch nur an, was Ihr wieder mit dem Himmel angestellt habt!«


    Langsam setzte sich der Drang, dem rumpelnden Wohlwollen des Königs zu entsprechen, durch, und zeigte sich als prächtiges Lächeln im Gesicht des Magiers, das auch die Augen nicht aussparte.


    »Ich wusste, er kann es!«, spottete Keleb gutmütig. Nüchtern fragte er: »Wie viele der vierhundert werden uns hier, auf der Anhöhe, erreichen?«


    »Mindestens dreihundert«, antwortete Wenduul. »Ihr und die Euren werdet Schilde erhalten. Aber achtet auf den Moment, wenn sie zu erlöschen drohen, denn ich werde sie nicht erneuern können.«


    Ganz nahe war Keleb an ihn herangetreten.


    »Das Kind und Euer eigenes Problem, was immer es ist ...«, flüsterte er mit einem vielsagenden Blick nach oben, »... bekommt Ihr es unter Kontrolle?«


    »Ich werde mein Bestes tun. Mehr vermag ich nicht zu versprechen, mein König«, antwortete der Magier ebenso leise.


    »Ich hoffe, es ist die Sache wert.«


    »Das ist es. Mein Wort darauf.«


    »Nun«, sprach Keleb wieder an seine Männer gewandt, »Der Erzmagier lässt uns in seiner Großzügigkeit dreihundert Helden übrig. Ich denke, das ist der Ehre genug, wie?«


    Er steht im Sturm.


    Der König?


    Ja.


    Und?


    Seine Wurzeln reichen tief!


    Und während sie warteten, wuchs das Glühen an, in einem unheimlichen Ringen mit Wenduuls Kummer : um die Vormacht am Weltensaum.


    


    Zur Täuschung hatte sich Dietrich mit dem Eugenier geeinigt und so standen sie, einträchtig und zum Schein gleichberechtigt wirkend, nebeneinander an derselben Stelle, die auch Wenduul und Bero Ausblick gewährt hatte. Auch Halina, die Anoush gewesen war, befand sich auf der Plattform des Turmes, an ihrer Hand der Krüppel, aber sie war verschlossen und schweigsam, denn noch banden sie Vergangenheit und Schicksal, lähmten ihren ansonsten so gescheiten Verstand.


    Als würde ein Unsichtbarer die Zeilen ihres Vaters, den sie nicht erinnerte, wieder und wieder verlesen, klangen die Worte in ihr nach. Ihr Blick und ihr Trachten waren unverrückbar auf die hohe und schlanke Gestalt des Magiers, die sich so deutlich gegen den Schein des näher rückenden Feuers abzeichnete, gerichtet, die Worte ihres Bruders, Rotgard, nur mehr ein Geräusch. Wind war aufgekommen und Sturm drohte, zu folgen. Blitze zuckten zu Boden, rissen monumentale Wolkengebirge aus dem Dunkel des Himmels, ließen für Augenblicke sogar die Feuersbrunst verblassen, die unaufhaltsam näher kam.


    »Der Feuerbart selbst ist hier und wir haben die zehnfache Überlegenheit. König und Magier! Und dieser Tag wird das Ende von beiden sehen!«


    Rasch drehte sich der Sturmbannführer um, sah nach den versammelten Rittern und gab ihnen Zeichen. Langsam rückten die Reihen der Gepanzerten aus der Stadt aus, teilten sich nach zwei Seiten und in Doppelreihen auf, in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer. Der Schlachtplan sah vor, zu warten, bis Wenduul von Thule seine Kräfte zur Abwehr des Feuers binden musste. Dann erst würde der Angriff erfolgen, der Krüppel nach vorne gebracht werden, um den Magier auszuschalten und nach dessen Tod, den er durch ihn, Rotgard, erleiden würde, die Magie des Kindes zu unterbinden.


    »Kommt, Schwester, Dietrich! Kommt und seht, wie die Ritter Araas´ zur ersten Macht werden. Nehmt diese frohe Kunde mit in eure Welt und sorgt euch nicht des Kindes wegen, Dietrich. Es wird eurer Sache nicht gefährlich werden! Welche Macht, aber sie wird in den Diensten des Ordens stehen.«


    Dietrich schwieg und nickte, denn auch er hatte Pläne ersonnen, und es waren seine eigenen. Irgendwann im Laufe dieser Schlacht würde sich eine Gelegenheit ergeben und er gedachte, sie zu nutzen. Wieder griff er in seine Brusttasche, wo er jenen Gegenstand verwahrte, der ihm von Weißthor unter den strengsten Auflagen anvertraut worden war. Wie eine besonders dicke Münze fühlte jener sich an, jedoch ohne jede Gravur, völlig glatt und makellos.


    Doch keiner der gefassten Pläne sollte sich erfüllen.


    Nicht Wenduuls, noch Rotgards und auch nicht die Pläne Dietrichs. Zu unwägbar war das Bevorstehende, zu mächtig die entfesselten Gewalten ungezügelter Magie.


    Als erstes sah das Kind den Mann mit den grünen Augen. Jenen Mann, der mit ihr war in der brennenden Stadt, mit den kochenden Straßen und den heißen Stürmen. Doch seine Augen konnte sie nicht sehen, nur von hinten sah es die hohe Gestalt, die Arme weit ausgebreitet. Der Geistgreifer. Du weißt um den Weg?, hatte er sie gefragt. Und im selben Moment wusste sie es. Nun war sie hier und mit ihr das Feuer, fordernd, drängend.


    Dann nahm das Kind auch die Männer wahr, die um Wenduul standen, und sie glichen in ihren Rüstungen, mit ihren Pferden und Waffen ganz den Männern aus Njörndaal. Langsam drehte sich Wenduul um und nun sah sie seine grünen Augen und sie blickten anders als die der Männer von Njörndaal, denn es war keine Angst in ihnen.


    Er hat sie nicht geschützt!


    So dachte das Kind und es war ein brennender Gedanke.


    Schon loderte die Flammenwand hinter dem Kind auf, wurde unruhig, begann tastende Ausläufer in Richtung seiner Beute zu schicken. Ungeduldig verlangte das Feuer danach, losgelassen zu werden und das Kind entsprach seinem Wunsch und seinem eigenen – nach der Auslöschung der Ritter. Heulend rollte die erste Feuerwalze los, haushoch kam sie den Reitern näher und zerplatzte, Funken sprühend, an einer unsichtbaren Wand.


    Wütend brüllten die Flammen und das Kind schickte sich an, die nächste feurige Angriffswelle zu schicken, aber dann erklang die Stimme des Magiers und das Kind hörte sie deutlich, so wie jeder andere auf dem Schlachtfeld auch, denn sie wurde von Magie getragen. Laut und klar war die Stimme, von Macht durchwoben die Worte, die sie sprach, über den Sturm hinweg, gegen das Tosen des Brands und das Kind hielt das Feuer an und lauschte ihr.


    Still standen die Männer. Bero an der Seite des Magiers und Keleb bei seinen Reitern. Der Wind riss an ihren Haaren, brachte die Augen zum Tränen und das Heulen von Wenduuls Kummer drang vom Himmel herab und das Tosen des Feuers war nahe.


    »Weltenschöpfer, steh uns bei!«, rief Bero und nur Wenduul hörte ihn, denn der Sturm zerrieb die Worte, bevor sie jemand anderen erreichen konnten. Gedacht werden sie wohl alle Ähnliches haben, denn das Feuer hatte in diesem Moment den Nebel hinter der kleinen Gruppe durchbrochen. Höher als die lange Wacht, der höchste Turm Thules, ragte es auf und in einer Breite, so weit das Auge ihm zu folgen vermochte. In Panik versuchten die Pferde, durchzugehen, und die Männer hatten alle Mühe, sie zu halten.


    ».Si... gre...ni... an !«, schrie Keleb gestikulierend über den Sturm hinweg und Wenduul verstand die Wortfetzen. Die Reihen der Ordensritter verharrten vor der Stadtmauer und Wenduul erkannte, ebenso wie Keleb, die Absicht dahinter. Der Angriff würde gemeinsam mit dem des Kindes erfolgen und er würde alle Kraft benötigen, den ersten Feuersturm abzuwehren. Die Schwadron des Königs aber würde, ohne seine Hilfe, dem Angriff der Vierhundert nichts entgegenzusetzen haben.


    So, während der Verstand des Magiers nach einer Lösung suchte, fing sein Blick den des Kindes auf und was er sah, erschreckte ihn. Nichts Kindliches war mehr darin, ja, nichts Menschliches mehr vorhanden; nur einen Gedanken konnte er entdecken und es war der unbedingte Wille zur Zerstörung.


    Erschaffe eine Barriere! Schnell!, hörte er Wargrim rufen und er reagierte augenblicklich. Berstend zerschlug sich der brennende Zorn des Kindes am geistigen Wall Wenduuls und er hörte die Schreie von Kelebs Männern, die ihren Erzmagier bejubelten. Ein voreiliger Jubel war es, denn der Aufprall erschütterte ihn bis in seine Fundamente, schwächte seine geistigen Mauern und der Durchbruch der Dämonen stand bevor.


    Stelle dich endlich deiner Vergangenheit, schrie der Baumgeist und auch dessen Stimme, dröhnend wie eine Glocke, erweiterte die Risse in Wenduuls Wehren. Lass es zu! Keiner deiner Art ist ohne Fehler und voller Makel seid ihr alle. Forme Stärke aus deinen Schwächen!


    So rief Wargrim und Wenduul spürte die Wahrheit in den Worten des alten Wesens.


    Ich werde deine Hilfe brauchen, dachte er verzweifelt.


    Hattest du sie nicht immer?, antwortete Wargrim.


    Und dann kehrte Wenduul von Thule dem Feuer den Rücken, achtete nicht auf die entsetzten Blicke der Männer um ihn herum, und erhob die Stimme: »Kommt zu mir, meine Kinder, Sohn, Tochter, Geist von meinem Geiste.«


    Alle sahen sie, wie das Kind innehielt, das Feuer verharrte. Alle waren sie im Bann dieser Stimme, die Sturm und Donner übertönte und dann sahen sie noch etwas. Zwei Schatten lösten sich aus der geschlossenen Formation der Eugenier und kamen näher. Rotgard und Halina waren es, die da geritten kamen, und als sie nahe bei Wenduul, ihrem Vater, anlangten, da war nur Erstaunen in ihren Augen, denn auch sie konnten sich dem Zwang des Magiers in diesem Moment nicht entziehen.


    Gleichzeitig saßen sie ab und traten vor ihn, so nah, dass sie ihn hätten berühren können. Keleb hatte das Herankommen misstrauisch beobachtet, sein Schwert in der Scheide gelockert und hielt sich bereit, und er sah, dass Bero, der frischgebackene Hauptmann Thules, auch so verfuhr. Allein, es war nicht notwendig. Neben dem Erstaunen über ihre eigene Fügsamkeit, war Neugier in den Augen von Halina und Rotgard erschienen. Gleich zweimal blickten den Magier seine eigenen Augen an und sie waren voller Fragen. Er aber würde sie beantworten, griff sorgsam, fast zärtlich nach ihren Seelen und verband sie mit seiner eigenen.


    Und dann ließ Wenduul seine mentalen Mauern fallen, öffnete sich den seit fast drei Jahrzehnten verbannten Dämonen und ließ sie frei. An mehr als an einem Dutzend Stellen gleichzeitig, gingen Blitze nieder und erleuchteten ein Himmelsgewölbe, wie es noch niemand je zuvor gesehen hatte.


    Aber auch das Kind bemerkte dieses Anschwellen der Mächte und reagierte darauf, nicht mehr länger gebunden durch die Stimme des Magiers. Drohend erhoben sich die Flammen hinter ihm, leckten den schwarzen Wolken Wenduuls trotzig entgegen und schickten sich an, Kuppe und Männer zu bedecken.


    Wirf mich ins Feuer!, rief Wargrim eindringlich.


    Oh Araas, nein, dachte Wenduul verzweifelt.


    Aber er brauchte Zeit. Schon begannen die Erinnerungen seinen Verstand zu überfluten, drohten ihn fortzureißen und mit ihm seine Kinder, würden ihn zurücktragen, weit zurück an den Ort seiner Schande.


    Eine neue Feuerwalze löste sich aus der Flammenwand, größer als die vorangegangene, rollte fauchend auf die kleine Anhöhe zu.


    Wirf mich ins Feuer! Und vergiss nicht, mich zu spalten ...


    Mit einer halben Drehung des ganzen Körpers schleuderte Wenduul seinen Stab. »Wargrim, erwache!«, schrie er mit Donner in der Stimme und noch im kreiselnden Flug verwandelte sich Wargrim in den riesigen Baum, schlug mit einem Krachen, das den Boden erzittern ließ, ein, und wie zum Zeichen des Schutzes, den der Baumgeist zu gewähren bereit war, warf das Licht der Flammenwand seinen Schatten über Keleb und die seinen.


    Sofort begannen seine mächtigen Äste und Wurzeln das Grasland zu peitschen, rissen den Boden auf, warfen ungeheure Mengen Erde dem anstürmenden Feuer entgegen und es erlosch rauchend. Jede neue Welle, die an ihm vorbei wollte, begrub und erstickte er, und schließlich ließ das Feuer ab von den Männern Kelebs und wandte sich seinem neuen Gegner zu.


    Holz gegen Feuer – ein ungleicher Kampf; und es trieb Wenduul die Tränen in die Augen, seinen Begleiter so aussichtslos streiten zu sehen. »Wargrim!«, hörte er die Männer rufen, den mächtigen Baumgeist anzufeuern, in einem Kampf, den jener nicht gewinnen konnte. Dann trug es ihn fort, die Welt versank und er eilte zurück zu jenem Abend, jener Nacht, vor nahezu drei Jahrzehnten. Und seine Kinder mit ihm. Ihre Körper aber blieben im Grasland vor Bacholder zurück, bewacht von einem König, einem uralten Baumwesen, das mit dem Feuer rang, und von Bero Tattwinger.


    


    


    Lachen, Lärm und Musik umgibt sie. Eike lächelt ihn fragend an. Die erhobene Hand Menhins droht mit freundlicher Berührung. Aber nur für den Bruchteil eines Moments. Dann erstrahlt Licht in zahllosen Funken und die Zeit hält den Atem an. Er selbst ist es, der diesen Zauber wirkt, vor so vielen Jahren und er beobachtet sich dabei. Sieht sich Eike umrunden, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt und wie er an ihrem Haar riecht.


    Und seine Kinder sind mit ihm.


    Ziellos wandert er durch Thule und fühlt die gleiche Eifersucht, die selbstsüchtige Begierde, den Besitzanspruch auf diese Frau, die einem anderen gehört, dessen freundschaftliches Schulterklopfen auf seiner Haut brennt wie Nesselsucht.


    Lange steht er am Hafen Thules, den großen Molen, die fünfgliedrig, wie steinerne Finger einer gigantischen Hand ins Meer greifen. Die Monde spiegeln sich, unabänderlich vorrückend auf immer gleichen Bahnen, im dunklen Wasser.


    Ganz allmählich wirkt das Bild des schlafenden Meeres besänftigend, das leise, rhythmische Klatschen kleiner Wellen gegen die Mauern der Hafenanlage beruhigt ihn, verstärkt die ermüdende Wirkung des vielen Weins – bis ein leises Lachen ihn durchdringt. Ihr Lachen! Für ihn ist es lauter als jeder Schrei, der auf allen Welten jemals ausgestoßen wurde, sei es aus Freude, Kummer oder Schmerz und sein Herz schreit mit. Lauf weg!


    Sein Verstand mahnt ihn, aber seine Augen sind starr auf das Paar gerichtet, das in dieser Stunde zum Wasser kam, Zärtlichkeiten zu tauschen, und das ihn nicht sehen kann. Um jede Berührung beneidet er Menhin, und als er sieht, wie sie ihm die Lippen zum Kuss bietet, zum zweiten Mal in seinem langen Leben, muss er den Blick abwenden, denn sein Herzschlag rast und sein Kopf droht, zu zerspringen unter der Wucht der Schläge. Wieder nutzt er die Macht Araas´. Mit nur einem Gedanken ist er in Menhin, als unbemerkter, stiller Beobachter, fühlt und empfindet, was jener erfährt, spürt ihre Haut, ihre Lippen, ihren Körper, als läge sie in seinen und nicht in den Armen Menhins.


    Und seine Kinder sind mit ihm!


    Er merkt nicht, wie der Himmel sich in dieser Nacht zum ersten Male unnatürlich verfärbt, wie sich schwarze Dünste zu Wolken verdichten, das Licht der Monde schlucken und Wenduuls Kummer sich, wie ein riesiger Schatten, über Thule legt.


    Mehr will er, mehr als Menhin zu verlangen bereit ist. Beim ersten Anzeichen von Widerstand löscht er den Willen Menhins, wie man eine Kerze ausbläst, erbarmungslos. Er sieht, wie sich die Augen Eikes weiten, als der von ihr Geliebte unter seinem Befehl fordernder wird. Drängend und grob. Reißender Stoff ist das einzige Geräusch, denn mit hartem Kuss erstickt er jeden Laut von ihr und seine Kinder sind mit ihm, auch im Augenblick ihrer Zeugung.


    »Du liebtest sie nicht«, denkt Rotgard, »Und deshalb bin ich ohne Liebe.«


    »Du hast nur begehrt«, denkt Halina, »Und deshalb bin ich nur Begierde.«


    Ruhig klingen die Stimmen seiner Kinder, ohne Hass, sogar ohne Vorwurf. Verstehend und erklärend. Die Trauer um sein Verbrechen wird grenzenlos, schwemmt Verlangen und Lust hinfort.


    Und weil er nie mächtiger war als in dieser Nacht, in der Wenduuls Kummer seinen Höhepunkt erreicht, in der die Welt gesättigt ist von Magie, von der des Kindes und von seiner eigenen, beginnt er, einen Zauber zu wirken, wie es ihn noch nie gegeben hat. Mit einem Geräusch, als wolle die Welt zerbersten, verlangsamt sich ihr Lauf, findet zum Stillstand und die Bauten Thules erzittern. Dann beginnt sie sich in entgegengesetzter Richtung zu drehen und die Monde folgen ihr.


    Nicht lange dauert dieser Zauber an, denn die Untat Wenduuls maß keine lange Zeit, und als Eike ihre Lippen zum dritten Mal zum Kuss bietet, wendet sich der Magier ab, überwindet seine Schwäche, ganz so, wie Wargrim es ihm auftrug; und die Welt bewegt sich wieder im Einklang mit der Zeit.


    So offenbarte Wenduul von Thule seine Untat, im Beisein seiner Kinder und löschte die Verwerfungen aus ihren Seelen, aus seiner eigenen und aus der Vergangenheit.


    


    


    Dietrich sah auf seine Hände. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sie vom Zittern abzuhalten. Die vierhundert Mann starke eugenische Kavallerie stand hinter ihm, verwirrt, unentschlossen, ihres Anführers beraubt. Das Feuer, der Himmel, die Stimme – all das machte ihnen auf erschütternde Weise klar, dass hier Mächte im Spiel waren, gegen die sich auch die geballte Angriffskraft von Hundertschaften Gepanzerter nicht zwingend durchzusetzen vermochte.


    Schlafwandlern gleich waren der Sturmbannführer und seine Schwester Halina, die vor Kurzem noch Anoush gewesen war, dem gebieterischen Ruf des Magiers gefolgt, hatten auf seine Rufe des Unverständnisses nicht reagiert. Nun schienen sie in ein merkwürdig stummes Gespräch mit dem Erzmagier Thules vertieft und dann erscholl die Stimme des Magiers erneut: »Wargrim, erwache!«, rief er.


    Auf diesen Befehl hin stürzte sich ein gigantischer, lebendiger Baum in den Kampf mit dem Feuer des Kindes und Dietrich begann sich ernsthaft zu fragen, ob er jemals Aussicht auf Erfolg gehabt hatte. Mit dem Trotz, den die Hoffnungslosigkeit gelegentlich zu gebären in der Lage ist, schrie er die Ordensritter an, die mit dem Eintreten des Baumdämons in den Kampf noch verzagter wirkten als zuvor, jedoch, ohne etwas zu erreichen.


    Dann schlugen Blitze auf der freien Fläche des Graslandes ein wie Kanonenfeuer, einer der Torwächtertürme wurde getroffen, sank knirschend in sich zusammen und Dietrich traf eine Entscheidung. Mit einem weiteren Blick auf die untätigen Ordensritter, winkte er Brim zu sich, machte ihm Zeichen, auf seinen Rücken zu klettern. Abschätzend besah er sich das Gelände, lotete den besten Weg aus und lief los, im großen Bogen, jede Deckung nutzend, ein letztes Ziel vor Augen.


    


    


    Wargrims Kampf ließ niemand unberührt. Nicht die große Ansammlung der eugenischen Ritter, die mit furchtsamem Respekt und weiter entfernt zusahen, und auch nicht die kleine Gruppe um den König von Thule.


    Keleb, Bero und die Männer des Königs verfolgten hilflos den aussichtslosen Kampf des Baumriesen. Immer neue, stärkere Feuerwellen, in immer kürzeren Abständen, rollten auf jenen zu, immer kleiner wurde die Distanz zum Stamm des Giganten, ehe er sie zu ersticken vermochte. Flammen nisteten sich in herbstlich verholzte Triebe und Zweige, griffen über auf Äste, fraßen sich dem Herz des Baumes zu.


    Nur drei Gestalten standen scheinbar unberührt auf der kleinen Erhebung, die der Magier sich für den Kampf ausgesucht hatte, an dem er nun keinen Anteil nahm. Stumm standen auch Halina und Rotgard von Fenhuuk, die eigentlich gekommen waren, ihren Vater zu töten. Aber es waren zwei neue Menschen, die da vor Wenduul standen. Nicht mehr seine Kinder, sondern die Kinder Eikes und Menhins, denn er hatte die Vergangenheit in einer ungeheuren Aufwallung von Macht geändert, ihnen allen ein neues Schicksal gegeben und so auch sich selbst.


    »Ich kann dein Feind nicht länger sein, Wenduul von Thule«, sprach Rotgard und sah seine Schwester an, die wortlos zu seinen Worten nickte. »Denn ich fühle keinen Zorn mehr in mir, noch den Drang zur Rache.«


    Und nun sprach Halina doch und sie tat es, während sie einen Schritt vortrat und nach der Hand des alten Magiers griff. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. In sein Ohr aber flüsterte sie: »Dir ist vergeben, Erzmagier, denn es war eine große Tat, sich derart zu offenbaren. Die Frage, die bleibt, ist, vergibst auch du dir? Und vergibst du uns?«


    Und da geschah das zweite Wunder dieses Nichttages, dieser Nichtnacht. Als die Augen Wenduuls zu weinen begannen, weinte auch Wenduuls Kummer am Himmel und es regnete in schweren Tropfen herab und zischend fielen sie in das Feuer des Kindes, bis es erlosch. Das Kind aber, von dessen Kraft sich das Feuer, während des langen Weges über verbranntes Land, genährt hatte, brach bewusstlos zusammen.


    »Wargrim stirbt!«, schrie Bero in diesen Moment hinein, der eigentlich irgendetwas zwischen Andacht und Erleichterung durchaus verdient hätte. Dampf stieg von den gewaltigen, schwarz verkohlten Ästen auf, während sich der Leib des Baumgeistes ächzend zur Seite legte, weil seine Wurzeln, ihrer Stärke beraubt, nun keinen Halt mehr boten. Alle eilten sie zu dem sterbenden Riesen und mühten sich, die Glutnester, die sich tief in den Stamm gefressen hatten, mit Schlamm zu löschen. Mit den Fingern rieben sie die nasse Erde in die Spalten und Ritzen der uralten Borke, doch es geschah mehr aus Verzweiflung. Mit ihren Umhängen schlugen sie auf den schwelenden Leib Wargrims, verbrannten ihre Hände, ihre Unterarme, ihre Gesichter und scheiterten doch.


    Wargrim war tot.


    Und selbst jetzt war ihnen keine Ruhe gegönnt. Nicht, um die unerhörten Ereignisse um Wenduuls Kummer zu bedenken, nicht, um sich des Kindes anzunehmen, das wie tot dalag, nicht um Wargrim zu betrauern, denn die Erde begann zu beben unter dem Hufschlag der anstürmenden Vierhundert. Mit Entsetzen und Abscheu hatten die Ordensritter sehen müssen, wie ihr Anführer, Rotgard, mithalf, den Dämon des Magiers zu retten, nachdem der Flammensturm erloschen war. Nun donnerten sie heran, endlich ihren Auftrag zu beenden und den Verräter zu strafen.


    Rasch umgab Wenduul die zu ihren Pferden rennenden Panzerreiter Kelebs mit einer Barriere, ebenso den König selbst. Bero blieb bei ihm und so tat es Rotgard, denn es verlangte ihn nicht danach, gegen die Ritter Araas´ zu kämpfen und so sahen sie zu, wie Keleb Feuerbart seine Schwadron aufstellte, um einem Ansturm zu begegnen, der sie hinwegfegen würde. Hell schimmerte die Magie Wenduuls an ihnen, um sie herum, aber er war geschwächt und die Barrieren würden nicht lange halten; nicht lange genug, um einer zehnfachen Übermacht trotzen zu können.


    Krachend fuhren die Gegner ineinander. Eine große, dunkle Masse und eine kleine leuchtende Gruppe. Noch aussichtsloser als der Kampf Wargrims gegen das Kindsfeuer war jener Kelebs gegen die Eugenier.


    Aber noch hielten die Schilde Wenduuls, schirmten Schläge und Stöße, glitt Lanze und Schwert, ohne Schaden anzurichten, an ihnen ab, während die Streiter Thules um sich hieben.


    Und dann geschah das dritte Wunder, denn Araas liebt die Zahl Drei.


    An hundert und mehr Stellen öffnete sich der Boden des Graslandes, entstanden hundert und mehr dunkle Löcher in der feuchten Erde; und aus ihnen hervor sprangen eben so viele kleine, gedrungene Gestalten. Breitschultrig und bärtig, gepanzert und mit mächtigen Äxten bewaffnet, tauchten sie zwischen den Reitern, unter ihnen, auf, und begannen mit fürchterlichem Gebrüll ihr tödliches Werk an den überrumpelten Eugeniern.


    »Die Zwerge!«, schrie Bero aus voller Brust, teilte es jedem mit, als ob er – ungeachtet der Tatsache, dass auch Wenduul, Rotgard und Halina Augen hatten – es nicht verantworten könne, dass jemand diese Wendung versäume. »Es sind die Zwerge!« So groß die Überraschung war, so groß war die Freude über das Eingreifen des Bergvolkes und obwohl die Stiftsritter immer noch an Zahl überlegen waren, sorgte die Verwirrung für Unordnung in ihren Reihen. Die Krieger der Zwerge aber, die seit der Nacht zuvor in ihren Verstecken, in der Erde ausgeharrt hatten, bewegten sich mit Präzision, tauchten unter den Pferdekörpern hindurch, schlugen zu; und mit fast jedem Schwung ihrer Doppeläxte fiel ein Eugenier zu Boden. Zu dicht bewegten sich die Männer aus Felsenherz an den Rittern, um durch ihre Lanzen getroffen zu werden, zu nah am Boden, um aus hoher Position von Schwertstreichen gefährdet zu sein. Die Beine der Ordensritter aber waren sehr wohl in Reichweite der schweren Äxte und durchdrangen jene nicht die Panzerung, zerschmetterten sie die Knochen darunter trotzdem, quetschten das Fleisch der Eugenier.


    Fasziniert beobachte Bero, wie etliche der Zwerge, jeweils zu zweit und offensichtlich darin geübt, die Ritter von hinten angriffen. Dabei ging einer von ihnen auf alle Viere, während der andere den so entstandenen Bock zum Absprung auf den Rücken eines Pferdes nutzte. Mit einem kräftigen Zupacken warfen sie die Gepanzerten aus dem Sattel, wo jene, eher behindert denn geschützt durch ihre Rüstung, ein leichtes Ziel boten.


    Wenduul griff, wann immer er sich dazu in der Lage sah – denn seine Kräfte waren durch das Wirken der gewaltigen Zauber erschöpft – den einen oder anderen der Ritter und ließ ihn sich gegen die eigenen Leute wenden.


    Das war der Moment, in dem Dietrich seinen letzten Anlauf nahm, die Mission, derentwegen er geschickt worden war, zu erfüllen. Völlig unbewacht und schutzlos lag der bewusstlose Körper des Mädchens nur wenige Schritte vor ihm, als er entdeckt wurde.


    »Das Kind. Er will zu dem Kind. Tu etwas, Wendel!« Bero schrie so laut er konnte und die Überraschung ließ ihn Wenduul bei seinem Tarnnamen rufen. Gleichzeitig setzte er sich schon in Bewegung, das Schwert in der Hand, Dietrich aufzuhalten.


    Auch Rotgard und Halina hatten auf den Ruf reagiert, auch sie rannten los, würden aber erst nach Bero ihr gemeinsames Ziel erreichen.


    Wenduul aber war herumgefahren und sein scharfer Blick erfasste den spurtenden Dietrich sofort. Mit seinen geistigen Händen packte er zu, aber seine Kräfte versagten im gleichen Augenblick, als er jenen Druck verspürte, den er schon einmal erfahren hatte, dort, in jenem Keller, als nur der hastige Griff nach Beros Seele ihn zu retten vermochte. Wieder suchte er mit den Augen und fand Brim, halbverborgen in einer kleinen Mulde, zu weit entfernt für ihn, zu weit entfernt für das Kind.


    In höchster Verzweiflung sah er wieder nach dem Mädchen, das Dietrich nun fast erreicht hatte, und wieder zurück zu dem Krüppel, neben dem eine Gestalt auftauchte, die womöglich noch schauerlicher anzusehen war als der Bucklige. Doch selbst halb verbrannt, mit kahlem Schädel und verschmorter Kleidung, ließ sich die Eleganz der Bewegung nicht verbergen. Luthien war es, der da neben Brim in die Hocke ging. Aber er zog nicht seinen Dolch, noch hob er die Faust. Als Luthien den Verkrüppelten berührte, geschah es voller Zuneigung, sanft und mit einer vollkommenen Umarmung. Und ihm gelang, was wohl niemandem sonst gelungen wäre: Er fand Zugang zu Brim und der mächtige Zugriff, der Wenduuls Geist hielt, verschwand.


    Augenblicklich schimmerte der Schutz Wenduuls um das Kind und die Dolche Dietrichs, die jener so meisterlich zu werfen verstand, prallten klirrend ab, als wären sie auf Glas getroffen.


    Auch Dietrich erkannte sofort das Scheitern und die Unmöglichkeit, noch etwas daran zu ändern. Er sah Bero, der ihm schnell näherkam, er sah Rotgard, den großen Sturmbannführer und Halina, die einmal Anoush gewesen war – mit der sie nichts mehr gemein hatte, außer ihrer übermenschlichen Schönheit.


    Mit einer Hand griff er nach dem schimmernden Gegenstand, umschloss ihn fest und dachte die Worte, die man ihn wohl hundert Mal wiederholen ließ, bevor sein Auftrag, der nun sein Ende nahm, begonnen hatte. Noch einen letzten Blick tauschte er mit seinem Gegner, dem Erzmagier von Thule, und er sah, dass im Moment, als die Magie erwachte, jener erkannte, denn es war das selbe Muster wie beim Erwachen der Schläfer. Kurz noch spürte er den Zauber Wenduuls heran flackern, dessen Versuch, ihn festzuhalten, bemerkte einen leichten Zug an seinem Willen – dann war er verschwunden!


    Kraftlos sank Wenduul in die Knie, sah Bero, Halina und Rotgard das Kind erreichen.


    Er hörte, wie Keleb mit mächtiger Stimme den Eugeniern Einhalt gebot und wie sich die Rufe der Zwerge anschlossen. Leiser wurde der Schlachtlärm und schließlich verstummte er ganz.


    Einer der Zwerge war neben ihn getreten und da Wenduul auf Knien lag, blickte er ihm direkt ins Gesicht und es war fast unmöglich, keinen Mut zu schöpfen, sah man in die Züge eines Zwerges.


    »Wie?«, fragte der Magier einfach.


    Der Zwerg verzog die Lippen und Wenduul nahm es als Lächeln.


    »Wie könnte eine gute Geschichte ohne Zwerge enden, Erzmagier? Oder gar eine neue beginnen?«


    Und da lächelte Wenduul.


    

  


  
    



    Middaag



    »Gut geschlafen, meine Kleine?«


    Der Großmeister selbst hatte den Tee aufgegossen, Gebäck gerichtet und sogar einen Brei bereitet. Wahrscheinlich würde der nicht so schmecken wie Arianes, obwohl er am Sirup nicht sparte. Und ganz sicher vermochte auch der süßeste Brei den bitteren Verlust nicht zu lindern, den das Kind erlitten hatte. Aber es war Wenduuls Überzeugung, dass auch kleine Schritte zum Erfolg führen und außerdem einfach ein Bedürfnis, dem Kind etwas Gutes zu tun. Gleichwohl achtete er darauf, dass die Adepten ihn nicht bei seinem Tun beobachteten und ließ das Tablett etliche Meter hinter sich her schweben, jederzeit bereit, es in einem der Seitengänge des Sanctums verschwinden zu lassen.


    Der Großmeister kümmert sich um das Frühstück für die Neue – das wäre die Sensation für die vor Neugier platzenden Schüler gewesen.


    Auf allerlei Umwegen erreichte er mit seiner Fracht die Kellergewölbe und dankte Arissa von den Elfen im Geiste für das Portal des Sanctums. »Ihr werdet es bestimmt nützlich finden«, hatte sie damals gesagt und Recht behalten, auch wenn sie damit wahrscheinlich nicht die heimliche Versorgung eines jungen Gastes mit Grießbrei gemeint haben dürfte. Ohne Zeitverlust erschien er in seinen Gemächern, von denen nun eines das Mädchen bewohnte und in das er sich vorsichtig bewegte. Sie war bereits wach, saß mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bettlager und blickte ihm entgegen.


    »Ja, danke«, kam es höflich von ihr, aber die dunklen Ringe um ihre Augen wussten anderes zu erzählen.


    Wenduul hob das Tablett kurz an. »Frühstück!«, versuchte er, sie genauso bemüht aufzuheitern, wie das Kind es ihm mit einem gequälten Lächeln zu danken suchte.


    »Stört es dich, wenn ich meinen Morgentee zusammen mit dir trinke? Er schmeckt mir in Gesellschaft besser«, log er mühelos.


    »Wie du willst«, antwortete sie achselzuckend. Die vertrauliche Ansprache würde er ihr noch abgewöhnen müssen. Mindestens in Gegenwart Dritter. Aber nicht jetzt. Unwichtig.


    »An Ehrlichkeit gebricht es dir zumindest nicht«, sagte er gut aufgelegt, während er sich in dem kleinen, aber äußerst behaglichen Turmzimmerchen nach einem Stuhl umsah. Als er erblickte, wonach er suchte, befahl er den Stuhl nebst einem niedrigen Schemel zu sich und beide setzten sich sofort in Bewegung und knirschten über den Sandsteinboden. Aus den Augenwinkeln beobachtete er ihre Reaktion, und als er sah, dass sie große Augen machte, beschloss er, entgegen seinen eigenen Grundsätzen, noch etwas verschwenderischer mit der Magie umzugehen.


    Jedes Ding im Raum schien nun von Leben erweckt zu werden. In dramatischer Geste öffnete er die Hände, spreizte die Finger und hörte, wie das Kind erschrocken einatmete. Aber das Tablett, das er gehalten hatte, blieb dort, wo es war und nicht nur das. Die Kanne hob sich und schenkte dampfenden Tee in zwei irdene Tassen, Kandisstücke und Plätzchen vollführten einen komplizierten Tanz in der Luft, bevor die einen, wie ein Schwarm fliegender Fische und mit einer Serie von Plopp-Lauten, in das heiße Getränk tauchten, und die anderen sich in einem gefälligen Muster auf die Teller verteilten. Schließlich begann das Kind selbst, zu schweben und da endlich brach ein vergnügtes Quietschen aus ihm, wie man es von einem kleinen Mädchen einfach nur zu gerne hören mag. Unter ihm ordneten sich, wie von Geisterhand, Decken und Kissen, das kleine Fenster ging auf und ließ frische Luft ein. Es selbst fühlte sich auf der Bettkante abgesetzt und eine Schale Brei landete sanft in seinem Schoß.


    Der Rest des Frühstücks hatte sich auf dem Schemel versammelt, die Kanne kuschelte sich zwischen zwei Kissen.


    »Eine kluge Kanne. So bleibt der Tee warm«, stellte Wenduul zufrieden fest, setzte sich, ohne hinzusehen, auf den Stuhl, der hinter ihm Position bezogen hatte, und grinste sie vergnügt an. Dann legte er sich ein Anisplätzchen auf die Zunge, schlürfte lautstark einen Schluck Tee dazu und ließ es genießerisch im Mund zergehen. »Scho schmecken schie am beschten«, nuschelte er mit vollem Mund und freute sich insgeheim über die Atemlosigkeit, die er damit auslöste .


    »Wie hast du das … gemacht?«, brachte sie staunend heraus.


    »Eben genau darüber werden wir sprechen. Nach dem Frühstück. Und nach dem Empfang. Wenn deine Ausbildung beginnt«, entschied Wenduul. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich tat es mithilfe der Allmacht, einem winzigen Teil davon, zugegeben, aber es war Allmacht.«


    »Was ist Allmacht?«, fragte sie sofort, obwohl ihr der Geruch des Breis verlockend in die Nase stieg und ungeduldig wartete sie auf des Großmeisters Antwort, der nach den richtigen Worten suchte, die dem Verständnis eines Kindes entsprechen sollten.


    »Alles entsteht aus ihr«, begann er schließlich, »und alles, was ist, kehrt wieder zu ihr zurück. Ein jedes Ding ist von ihr durchdrungen und umgeben. Sie ist nicht an Raum und Zeit gebunden, denn sie gebietet ihnen. Das Wesen der Allmacht selbst aber ist der Wirker der Welten und selbst das Weltenall nur ein Bruchstück des Ganzen.« Sehr unzufrieden mit seiner Erklärung, wartete er ihre Reaktion ab, die zunächst darin bestand, dass sie Brei zu löffeln begann. Eine kleine Weile schaute er ihr dabei zu, dann hielt es ihn nicht länger.


    »War das unverständlich?«


    Noch ein Löffel. Wenduul fühlte sich auf unangenehme Weise an seine eigene Art im Umgang mit schwierigen Gesprächspartnern erinnert. Dazu kam noch, dass der Ausdruck dieser alten Augen im Kindergesicht, die ihn da musterten, ganz klar Misstrauen war.


    Unerhört!


    Wieder ein Löffel. Und noch einer. Wenduul merkte erschüttert, dass er zu blinzeln begann.


    »Kannst du damit machen, was du willst?«, fragte sie schließlich in eher beiläufigem Tonfall. Achtung, Wenduul, alter Knabe. Das führt in eine gefährliche Richtung. So dachte der Magier; und formulierte vorsichtig seine Antwort.


    »Nein, das vermag ich nicht. Die Allmacht selbst ist grenzenlos und ohne Makel, ich aber bin nicht allmächtig und mein Anteil an der Allmacht so endlich wie mein Leben selbst.«


    Die nächste Frage kam sehr schnell und er war froh, diese gefürchtete Klippe umschifft zu haben, und doch wusste er, dass ihm das nicht immer gelingen würde. Irgendwann würde sie den Vorwurf formulieren, vor dem es ihm graute. Er konnte die Worte bereits hören: Warum hast du Ariane und Mors nicht gerettet?


    »Hast du Angst vor dem Tod?«


    »Ich will ganz ehrlich zu dir sein«, begann Wenduul seine Antwort. »Ich begrüße ihn nicht als Freund, denn ich schätze das Leben. Ich trinke und esse gern, liebe Musik. Ich mag es, zu gewinnen – immer wieder. Ich möchte noch lange in elfischer Seide auf meinem Balkon sitzen und viele Dinge mehr. Nicht zuletzt möchte ich mit einer kleinen, recht vorwitzigen Person, die erst jüngst in mein Leben trat, noch viel Zeit verbringen.«


    Hier hielt er inne und wartete ruhig ab, bis sie verstand, dass er sie meinte. Einen kurzen Moment hellte sich ihr Gesicht auf und zufrieden fuhr er fort: »Aber Angst? Nein – keine Angst. In Wahrheit ist es doch so, dass es ihn nicht gibt.« Erstaunt schauten ihn da graue Augen an und nur schwer gelang es ihm, nicht zu lächeln.


    »Den Tod?«


    »Aber ja. Denn solange ich bin, kann er nicht sein. Tritt er aber auf den Plan, bin ich nicht mehr. Wie also soll ich jemanden fürchten, den es entweder nicht gibt oder den ich nie treffe? Nun ja – zumindest zu kurz, um ihn zu mögen oder zu fürchten, nicht?« Jetzt lächelte er frei heraus und sie wusste nach den wenigen Tagen, die sie gemeinsam verbracht hatten, bereits, dass er dann nicht den Anspruch erhob, in allem ernst genommen zu werden. Aber sie war noch nicht zufrieden, und bevor er protestieren konnte, stellte sie die nächste Frage.


    »Was ist danach? Was geschieht nach dem Tod? Was tun meine Eltern jetzt?«


    Das waren freilich gleich drei Fragen, aber Wenduul hatte sich vorgenommen, alle Geduld aufzubringen, die nötig sein würde. »Das wird niemand wirklich beantworten können, es sei denn, Araas selbst. Nicht die Elfen, nicht die Zwerge, und obwohl ich noch mit keinem darüber sprach, vermutlich auch kein Ork. Aber was für ein Sinn läge darin, ein Leben lang einen Krug zu füllen, mit Einsichten, Erfahrungen und Erkenntnissen, nur um ihn zuletzt auf immer zu zerbrechen?« Fragend hob er die Brauen und wartete. »Das wäre ziemlich dumm«, sagte sie entschieden. Sehr ernst nickte er dazu.


    »So sehe ich das auch. Und deshalb glaube ich, dass Ariane und Mors sich als zu wertvoll erwiesen haben, um sie für immer aus dem Weltengewebe zu entfernen.«


    Da war sie wieder, die steile Falte. Angestrengt dachte sie nach. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, denn es gefiel ihm, sie beim Denken zu betrachten und der alte Zaubermeister gab viel auf das Denken an sich.


    Schließlich aber hob sie den Kopf und sah ihn an. »Warum müssen wir das hoffen und wissen es nicht?« Tatsächlich erwartete Wenduul diese Frage, war es doch eine, die er sich selbst in der Vergangenheit oft gestellt hatte. Und er hatte eine Antwort für sich gefunden, von der er überzeugt war.


    »Wenn der Mensch darum wüsste, dass sich ein weiterführendes Leben an das jetzige anschließt, meinst du nicht, dass er all seine Tage damit verbringen würde, über das kommende zu grübeln, anstatt das jetzige zu leben? Und tut er nicht besser daran, in diesem Leben zu lernen und sich zu entwickeln, als sich der Hoffnung auf ein folgendes hinzugeben?« Dann hob er die Hände und sagte, entschlossen ihre nächste Frage abwehrend: »Und damit wollen wir es für den Moment gut sein lassen. Man sollte mit dem Wissen vorne und nicht hinten beginnen. Warmes Wasser steht im Raum nebenan, Seife und Schwamm liegen neben der Wanne. Ich nehme an, du weißt, wie man solches benutzt?«


    »Ja, aber ...«


    »Gut. Kleidung liegt auf einem Hocker bereit. Richte dich, denn der König wünscht, dich kennenzulernen; und so werden wir ihn heute besuchen.«


    »Der Feuerbart?«, fragte sie erschrocken.


    »Der Feuerbart!«, nickte Wenduul ernst und beherrschte seine Züge, die so gerne lächeln wollten. »Aber sowohl seine Majestät als auch ich würden es vorziehen, wenn du König Keleb sagst.«


    »Er kennt mich doch aber schon. Er kam mit den vielen Rittern nach ... Bacholder ... und hat ... und hat ...«


    »Uns gerettet, jawohl. Aber eigentlich war er nicht da. Es ist ziemlich kompliziert und ich werde es dir später einmal erklären. Man nennt es Politik. Heute, jedenfalls, ist Kronaudienz und ich werde dich offiziell als meine Schülerin vorstellen. Und den König redest du mit Majestät oder König Keleb an, wenn du gefragt wirst – falls du gefragt wirst.« »Ja, Meister«, sagte sie artig, und erfreute Wenduul damit, nannte sie ihn doch zum ersten Male so, wie es sich im Verhältnis der Schülerin zum Lehrer geziemte. »Hast du dir einen Namen überlegt? Der König wird dich danach fragen.« »Ja«, sagte sie und erweckte durchaus den Eindruck, als wäre das auch alles, was sie dazu zu sagen beabsichtigte. Einen kurzen Moment überlegte er, entschied dann aber, nicht weiter in sie zu dringen.


    »Gut. Jetzt aber ab in den Waschzuber. Ich sehe in einem Stundenglas nach dir. Du weißt, was ein Stundenglas ist?«


    »Ja, Meister.«


    »Gut. Dann nur zu!«


    Das Kind aber rührte sich nicht. Plötzlich flackerte Unsicherheit in ihrem sonst so festen Blick. Fragend hob er eine Braue und war noch erstaunter, als er Tränen über ihre Wangen kullern sah. »Herr Araas! Was ist denn nun wieder?«, fragte er leicht verwirrt. »Ariane hat mich immer gebadet. Und manchmal auch Mors. Ich soll nicht alleine baden, hat Ariane gesagt«, rief sie und schaute ihn an, als könne sie gar nicht fassen, was er da von ihr verlangte. Und weil er immer noch wirkte, als verstehe er nicht, schimpfte sie plötzlich laut und empört: »Es ist gefährlich!« Anklagend streckte sie den Arm und wies mit dem Finger auf ihn. »Du hast gesagt, dass du dich jetzt um mich kümmerst!«


    Instinktiv streckte er die Arme aus und sofort trat das Mädchen die Flucht nach vorne an. Man vergaß über gelehrtes Gespräch und über das Wissen um ihre Kräfte nur zu schnell, wie klein sie noch war und welch überaus hartes Schicksal sie erdulden musste. Zitternd klammerte sie sich an seinem Hals fest, das Gesicht in den Bart gedrückt und Wenduul war nicht undankbar, dass niemand Zeuge dieses Ereignisses wurde. Ehrlich erschüttert stand er da, klopfte etwas unbeholfen ihren schmalen Rücken und wurde sich wahrscheinlich erst jetzt bewusst, dass er weit mehr übernommen hatte als die Ausbildung einer Meistermagierin und seiner Nachfolge. Und verwundert stellte er fest, dass ihm das sehr angenehm war. So trug er sie also zu der eigens für diesen Zweck hergebrachten Wanne und einmal mehr machte er sie staunen, als er das Wasser mithilfe seiner Magie erwärmte.


    Doch der Zuber stand auf dem Boden und schon bald meldete sich sein Rücken, Unheil verkündend. Außerdem ärgerte er sich, als ihm mehrmals die Seife durch die Finger glitschte und das führte dann dazu, dass er sich schließlich bequem auf einem Stuhl niederließ und Schwamm, Bürste und Seife, Kraft seiner Gedanken bewegte. Um sie abzutrocknen, nutzte er einen wohldosierten Wärmezauber, aber besonders hilfreich waren seine Fähigkeiten beim Flechten des Haars. Das gab ein hübsches Bild ab, wie die einzelnen Strähnen sich da in der Luft trafen, sich umwickelten und sich schlängelten, um zuletzt, als ein Dutzend oder mehr Zöpfe von der Farbe reifen Korns, das Gesicht des Mädchens einzurahmen. Doch so lustig sie die Prozedur fand, so ernsthaft überprüfte sie das Ergebnis.


    »Ariane hat sie anders gemacht«, stellte sie fest und fügte nach einem schnellen Blick in Wenduuls Gesicht hinzu: »Aber so ist es auch sehr hübsch!«


    »Das beruhigt mich wirklich!« Sprach´s und meinte es auch so, denn es waren die ersten Zöpfe seines langen Lebens; und schließlich war bald Middaag.


    


    


    Die Turmuhren Thules schlugen die volle elfte Stunde, als Wenduul sich mit seiner Schülerin in Richtung Schlossburg auf den Weg machte. Sie würden ein klein wenig zu spät erscheinen, aber das war seiner Stellung als Erzmagier auch angemessen und würde für die nötige Aufmerksamkeit sorgen. Dass der alte Magier Schmerzen litt, war ihm ebenso wenig anzumerken wie dem Mädchens seine nervöse Angst. Vielleicht, dass er um ihre wusste, als sie eine klamme und feuchte Hand in seine schob. Und vielleicht, dass sie die seinen bemerkte, weil er eben jene Hand etwas zu fest drückte, wenn der Schmerz zubiss.


    Für all die Neugierigen jedoch, die da den Mächtigen bei ihrem Weg zum Middaag zusahen, boten sie in ihren silbergrauen Roben einen tadellosen Anblick. Selbst jene Thulianer, die normalerweise dem Magiersanctum eher furchtsame Gefühle entgegenbrachten, zeigten nun, angesichts der vielen Gäste, die die Stadt beherbergte, offen ihren Stolz darüber, einen so Großen in ihrer Mitte zu haben. Schüchterner Beifall erhob sich hie und da und Wenduul nickte dann gemessen Dank, und das Kind an seiner Hand winkte zaghaft.


    Vielleicht lag es an ihm, dass die Bürger Thules den geheimnisumwitterten Erzmagier mit neuen Augen sahen, denn dieses zarte Mädchen an seiner Seite nahm der hageren Gestalt einen Gutteil ihrer sonstigen Unnahbarkeit. Der Weg war nicht lang, denn die Schlossburg Kelebs bildete ein Dreieck mit dem Anwesen des Legaten und Wenduuls Turm. Als sie die Ringwälle passierten, ließ das Gedränge merklich nach und Wenduul spürte, wie sich das Mädchen etwas entspannte.


    Auf dem ersten Absatz der Haupttreppe des Burgeingangs erwartete sie Heerführer Hellenbrecht, dicht bei ihm stehend der neue Seelord Thules, Gyselheer. Beide verneigten sich beim Nahen des Erzmagiers, hefteten dann aber ihre Blicke mit unverhohlenem Interesse auf das Kind, das mindestens genauso fasziniert zurück starrte. Die beiden ranghöchsten Soldaten des Königs trugen ihre Paraderüstungen aus poliertem Stahl, prächtige Umhänge in den Farben Thules, Helme mit Federbusch und reich verzierte, zeremonielle Waffen.


    »Man erwartet Euch, Erzmagier. Und auch dich«, sagte Hellenbrecht freundlich und gab dem Seelord, der stets etwas mürrisch drein zu schauen pflegte, einen Stoß in die Rippen.


    »Wie ich sehe, seid Ihr der erste Seelord Thules, Gyselheer. Meinen Glückwunsch und den Gruß des Magiersanctums«, sagte Wenduul ernst.


    »Ich danke Euch, Erzmagier. Auch wenn mein Amt den Tod meines geehrten Vorgängers Godemannus bedeutet. Aber er war alt und krank, und seine Schwäche zeichnete ihn«, sprach Gyselheer, die warnenden Blicke Hellenbrechts ignorierend, denn Godemannus war um mindestens drei Jahrzehnte jünger gewesen als Wenduul.


    »So ist nun mal der Lauf der Dinge«, nickte Wenduul ungerührt. »Er war ein guter Streiter Thules und wir werden seinen Namen in Ehren halten.«


    Dann öffneten sich, auf ein Zeichen Hellenbrechts hin, die mächtigen Flügeltüren und die Eingangshalle der Schlossburg lag vor ihnen.


    »Oh!«, entfuhr es da dem Mädchen und dies entlockte den drei Männern ein Lächeln. Denn eben genau zu diesem Zwecke war die große Halle der Schlossburg entworfen und gebaut worden. Erstaunen sollte sie jeden, der sie betrat, und auf dem langen Weg bis zum steinernen Sitz des Königs demütig machen. Selbst der Größte unter den Sterblichen war sich seiner Kleinheit und Vergänglichkeit bewusst angesichts der ungeheuren Säulen, die schier endlos aufragten, um, oben zu Bögen zusammenlaufend, das Gewölbe zu tragen; und selbst die Zwerge anerkannten die Leistung der Steinmetze.


    Wundervolle Wandteppiche mit den Taten der thulischen Könige prangten an den Wänden der Seitenschiffe und die mamornen Abbilder der vergangenen Herrscher bewachten sie. Flankiert von den Soldaten, schritt Wenduul den Mittelgang entlang, an dessen Ende der mächtige Sandsteinthron stand. Von dort blickte ihnen König Keleb entgegen und er war, ausnahmsweise, mit allen Zeichen seiner Macht und Würde ausgestattet. Den feuerroten Bart sauber gestutzt und das Haupthaar, von gleicher Farbe, gebändigt und zu einem Zopf gebunden. Rechts und links in den Seitenschiffen standen die Fürsten und Adligen des Menschenreichs, die Abordnungen der Zwerge und der Elfen, aber Wenduul hielt den Blick geradeaus gerichtet und so tat es das Kind.


    Doch als sie auf der Höhe der Elfenfürsten angekommen waren, blieb es stehen und Wenduul blieb nichts anderes übrig, als anzuhalten und abzuwarten, was geschehen würde. Das Kind aber sah zu dem Fürsten Luthien auf, der sich flink auf seine Fersen niederließ, um auf gleicher Augenhöhe zu sein. »Ja?«, fragte er schlicht und erwiderte den grauen Blick offen aus seinem verbliebenen Auge. Die Brandwunden waren verheilt, denn die Elfen waren großartige Heiler. Trotzdem würde Luthien einige Narbengeflechte sein Leben lang behalten. »Können wir wieder Freunde sein?«, sprach das Mädchen, nahm das Gesicht des Elfen in die Hände und küsste ihn, zur größten Überraschung aller Anwesenden, mitten auf den Mund. Da lächelte Luthien, und als er antworte, tat er es einmal nur für ihre Ohren und dann so, dass man es in der ganzen Halle deutlich vernehmen konnte.


    »Ich und auch das ganze Volk der Elfen werden stets die Freunde des Kindes sein, welches wir hinfort die Lichtwirkerin heißen!«


    So benannten die Elfen also ein Kind und das war ein Vorgang, der seinesgleichen in der Geschichte der Völker vergeblich suchen würde. Wie eine Brandungswoge lief ein Murmeln des Erstaunens durch die Menge und verebbte wieder. Luthien aber trat an seinen Platz zurück und machte dem Kind mit dem Kopf Zeichen, wieder zu Wenduul zu gehen. Unsicher sah es zu dem Magier auf, aber die Freude in seinen Augen über das soeben Erlebte war nur zu deutlich zu sehen und so nahm es die dargebotene Hand, und alle sahen, dass hier Bündnisse entstanden, die kein Sturm der Zeit aufzulösen in der Lage sein würde.


    So dachte auch Keleb und gönnte sich einen zufriedenen Blick auf seinen Kanzler, der mehr und mehr wirkte wie ein einst gut gewachsener Baum nach einer viel zu langen Zeit der Dürre. Danach sah er nacheinander die Herzöge von Bromdaal und Gau Bresswang an, und als diese betroffen den Blick senkten, verspürte er einen spontanen Bierdurst, wie er ihn schon lange nicht mehr gehabt hatte.


    Unterdessen waren Wenduul und das Kind dem Thron nahegekommen; und wie selbstverständlich nahm das Mädchen das Recht der Magier für sich in Anspruch, sich vor dem König nur zu verneigen, anstatt niederzuknien.


    »König Keleb, dies ist das Mädchen, auf das der Magierturm Anspruch erhebt, das ich zu meiner Schülerin mache, und das für meine Nachfolge vorbereitet wird. Ich darf Euch versichern, dass alle ihre Anlagen, mit Ausnahme vielleicht der Demut, hervorragend sind.«


    »So,so«, entgegnete Keleb, weil er nicht recht wusste, was er sagen sollte, und versuchte stattdessen, streng zu schauen, wovon er sehr gut wusste, wie das zu bewerkstelligen war.


    »Und wie ist dein Name, Kind?«


    Ohne zu zögern antwortete sie, und als Keleb hörte, wofür sie sich entschieden hatte, fühlte er, wie seine Augen zu schwimmen begannen. Alle im riesigen Saal hörten die helle Stimme des Mädchens und nicht wenige, die in Kenntnis der Umstände waren, teilten die Betroffenheit des Königs.


    »Mein Name ist Moriane, nach meinen Eltern, Mors und Ariane.«


    »Das ist ... ein guter Name, will mir scheinen«, sagte Keleb, nachdem er sich vernehmlich geräuspert – und Wenduul ihm aufmunternd zugenickt hatte. »Das ist ein sehr guter Name!«, bekräftigte er, und nickte seinerseits Wenduul zu, dessen Augen auch verräterisch glänzten.


    »So sei es!«, rief Keleb nun mit voller Stimme. »Wir heißen dich willkommen, Moriane Lichtwirker, Garantin des Fortbestandes der dritten Säule der Macht Thules. Du bist willkommen in meinem Hause und an meinem Tisch. Wie dir getan wird, so tut man mir.«


    So stellte Thules König Keleb Feuerbart sie hinfort unter seinen persönlichen Schutz. Da aber sank das Kind Moriane mit dem schönsten Hofknicks, an dem sie heimlich so eifrig geübt hatte, anmutig zu Boden, ehrte den König und erfreute den alten Wenduul damit.


    Und genau so ist es geschehen.


    

  


  
    



    Wie aber kann sein,



    was nicht sein kann


    Es war Nacht – und ruhig geworden in Thule. Das Kind, das nun Moriane hieß und auf dem die Hoffnungen der Zukunft lagen, schlief einen ruhigen Schlaf. Er selbst hatte sich davon überzeugt. Dreimal. Nun stand der Erzmagier auf seinem Balkon und ließ blauen Rauch aufsteigen, dessen Bewegung von keinem Lüftchen gestört wurde. Habt ihr das gehört? Habt ihr gehört, wie sehr sie euch liebt, Ariane, Mors? Es ist es nur recht, dass man euch nicht vergessen wird, denn eine der Großen dieser Welt trägt eure Namen in eine ungewisse Zukunft und euer Bild im Herzen.


    Lichtwirkerin rufen sie die Elfen und auch das ist nicht wenig. Keinen Namen am Morgen und gleich zwei am Abend. So mögen beide Namen ihr hoffentlich ein Zeichen sein, wenn das Böse sie auf die Probe stellt, denn letztlich wird nur sie entscheiden. So dachte Wenduul, aber es waren keine schwermütigen Gedanken, sondern hoffnungsvolle und dankbare. Mit sparsamer Bewegung klopfte er die Pfeife auf dem steinernen Sims aus und sah den glühenden Tabakkrümeln nach, die in die Schwärze unterhalb des Turms trudelten.


    Funken in der Nacht.


    Erschöpft begab er sich zu Bett, bleierne Müdigkeit in den Gliedern und doch wollte sich kein Schlaf einstellen. Nach diesen ereignisreichen und anstrengenden Wochen, all den Entbehrungen und Belastungen, kam trotzdem keine Ruhe über ihn. Er wusste, was ihn bedrängte, und suchte es zu vergessen. Aber es gab und gibt Dinge, die auch ein noch so mächtiger Magier nicht zu beherrschen vermag. Die Einsamkeit, diese altvertraute Feindin, hatte sich jenen Moment herausgesucht, um seinen Willens zu bestürmen. Wenduul aber war zu schwach, um Widerstand zu leisten, und so bemannte er seine geistigen Barrikaden nicht, hieß die Übermacht willkommen.


    Vielleicht, so mochte er gedacht haben, würde ihm in der Umarmung seiner Gegnerin gelingen, was ihm im Kampfe mit jener nicht möglich war: sie mit sich hinab zu reißen in den Schlaf, der in seinem Alter, mit jeder Nacht, dem Tod etwas ähnlicher wurde.


    So mochte er vielleicht gedacht haben, als er da lag, aber es sollte anders kommen. Mit seinen Magiersinnen fühlte er das Portal erwachen, und noch bevor er sich erheben konnte, um nachzusehen, war ein schlanker Schatten schon an sein Lager getreten und eine Stimme, die ihn ein dreiviertel Jahrhundert vergessen machte, sprach ihn an.


    »Heute ist kein Tag, um einsam zu sein, Wenduul Geistgreifer.«


    »Arissa?«, flüsterte er ungläubig, aber ein Finger legte sich sanft auf seine Lippen und verschloss sie. Seide raschelte und dann glitt der Schatten unter die Decke und verwandelte sich in warmes, lebendiges Fleisch, in unvorstellbar zarte Haut, in kundige Hände und suchende Lippen, in Bewegung, die er wieder erkannte, und in Gefühle, die er vergessen geglaubt hatte. Doch noch einmal nahm die Einsamkeit Anlauf, erbost über die Hilfe, die ihrem scheinbar wehrlosen Opfer zuteil wurde und die ihr ihre bereits sicher gewähnte Beute streitig machte.


    Konnte er sich, über neunzigjährig, mit solcher Schönheit und Anmut einlassen? Gab er sich nicht der Selbstverachtung preis damit? Würde er nicht elfische Vollkommenheit mit seiner Hinfälligkeit besudeln? Quälend drangen die Gedanken in seinen Geist, drohten sich seines Körpers zu bemächtigen und ihn empfindungslos zu machen. Dann war sie über ihm und der Mond entschloss sich, seine Deckung hinter einer Wolke zu verlassen, um auch einen Blick auf diese Schönste der Schönen zu werfen. Und Wenduul sah ihr Gesicht und Augen, die dunkelviolett leuchtend, unendlich sanft auf ihn herabblickten.


    »Du glaubst, du bist zu alt?«, sagte sie schlicht und er öffnete den Mund, um zu antworten, aber da wurde er gewahr, dass genau das nicht der Fall war. Er fühlte sich ... jung! Und im selben Moment fühlte er seine Leidenschaft erwachen.


    Und er fühlte sie!


    Wie aber kann sein, was nicht sein kann? Gib Ruhe, schalt er seinen Verstand. Die Elfen sind ein wundersames Volk und sie haben wundersame Fähigkeiten, und diese hier ist ihre Königin. Das muss dir als Erklärung reichen! So befahl er der Einsamkeit und seinem Intellekt, die so oft, ohne es zu wollen, Hand in Hand gearbeitet hatten. Und dann dachte Wenduul Geistgreifer, der Erzmagier Thules, für den Rest der Nacht überhaupt nichts mehr.


    


    

  


  
    



    Ein Blatt nur



     Über Nacht war ein neuer Baum gewachsen im Park Dornruhe und er stand im Schutz des mächtigen Immergrüns.


    Nur ein Mensch hielt sich dort auf und er tat es aus gutem Grund, denn dieser Baum war Wargrim und jener Mensch war Wenduul.


    Wie der Baumgeist es gefordert hatte, spaltete er nach der Schlacht den verkohlten Leib. Zum Erschrecken Kelebs und der Zwerge hatte er es getan, unter dem vorwurfsvollen Blick Beros und den besorgten Rotgards und Halinas, die nun in Fenhuuk weilten, bei Eike und Menhin, ihren Eltern.


    Nur Luthien und Brim sahen ruhig zu, wie er in das Innere Wargrims griff und die Faust um das Herz des Gefallenen schloss. Nicht tief genug hatte das Feuer zubeißen können.


    Nun stand dieser junge Baum auf gutem Grund, zwischen der Schlossburg und dem Sitz des Legaten, und das war ein guter Platz, um zu wachsen. Jahre und Jahrzehnte würden vergehen müssen.


    Sanft legte Wenduul eine Hand auf die junge, glatte Rinde, spürte das Leben und das ruhige Schlagen dieses ewigen Herzens – und etwas davon durchströmte auch ihn.


    Nur so lässt sich verstehen, dass der Erzmagier nicht bis ins Mark erschrak, sondern gelassen blieb, als sich in großer Höhe ein Blatt des Immergrüns löste und langsam herab taumelte.


    Es ist noch Zeit. Sie würden bereit sein. Und dann war es ihm, als höre er Wargrims Lachen und es klang nach raschelndem Laub.


    



    

  


  
    



    Epilog


    Reservefeldlazarett Pasewalk, Mecklenburg-Vorpommern,


    10. November 1918,10:37 Uhr am Morgen.


    »Wann hat er es erfahren?«


    


    »Heute. Wie wir alle.«


    »Und seitdem ist er wieder erblindet?«


    »Ja.«


    Dietrich biss sich auf die Unterlippe. Sein Scheitern nagte an ihm.


    »Es ist meine Schuld. All das ist meine Schuld. Ich habe versagt.«


    Schweigen. Keiner der zwei anwesenden Männer nahm die Last von ihm. Kein relativierendes Wort, kein Trost. Nicht einmal eine im Ton mitfühlende Bestätigung seiner eigenen Anklage. Aber das hatte er auch nicht erwartet. Lange weilte sein Blick auf dem Soldaten mit dem Dienstgrad eines Gefreiten, der, sehr blass und unscheinbar, in einem tiefen, hypnotischen Schlaf lag.


    »Wird er sich erholen?«


    »Professor Forster sagt, ja.«


    Dietrich tauschte einen langen Blick mit dem Genannten, aber der Mediziner hielt stand und erwiderte diesen ruhig. Es war schließlich Dietrich, der sich ab- und dem Patienten wieder zuwandte.


    »Dann ist es gut.«


    Wieder herrschte Stille. Eine bleierne, lähmende Stille. Genährt durch die Nachricht über die Kapitulation Deutschlands, lag sie wie eine Schneedecke, die jeden Ton erstickt, über den Männern. Nach einer Ewigkeit schließlich:


    »Es wird Zeit, Dietrich.«


    Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung des Kopfes signalisierte er seine Zustimmung. Wie hatte all das nur passieren können? Das Mädchen am Leben und in der Hand des thulischen Magiers. Nur ein Kind. Nur ein kleines Kind und doch hatten die deutschen Heere den Krieg verloren, lag Deutschland am Boden. Hatte er laut gedacht?


    »Es ist erst der Anfang, Dietrich, und er lebt. Das ist das Wichtigste. Vielleicht ist es gut so. Vielleicht erweist sich diese Kapitulation letztlich als unser Sieg.«


    Erstaunt sah Dietrich auf. »Wie kann das sein? Das Reich ist zerschmettert. Sie machen eine Republik daraus. Eine schwächliche Republik, in der Bürokraten das Sagen haben werden. Sie werden Deutschland entwaffnen und schutzlos zurücklassen.«


    Aber Weissthor ließ sich nicht beirren. »Diese Republik schafft immerhin den Kaiser aus dem Weg. Letztlich werden sie scheitern, denn sie werden sich nie einig werden und das Land wird ohne Führung sein.«


    »Aber die Siegermächte werden furchtbare Bedingungen stellen. Sie werden Deutschland fesseln und knebeln und es am Boden halten«, widersprach er erneut.


    »Das werden sie, Dietrich. Das werden sie. Und genau damit werden sie uns helfen. Sie werden unserer Idee helfen damit. Er wird stärker werden mit den Jahren. Unsere Idee wird stärker werden mit den Jahren und dann wird das Reich wiedererstehen. Stärker als je zuvor.«


    »Ja, Weissthor.«


    Aber er würde es nicht miterleben, dachte Dietrich mit Trauer, doch ohne Zorn. Irgendwo in einem der Buchenwälder oder der zahlreichen Seen der Uckermark würde er sein Grab finden. Es würde sein, als hätte es ihn, Dietrich, nie gegeben. Wer würde seinen Platz einnehmen? Wieder war es, als würden seine Gedanken gelesen.


    »Wir werden ihn schützen. Die Gesellschaft wird ihn schützen. Du musst keine Sorge haben, Dietrich.«


    »Die Gesellschaft?«


    »Ja, Dietrich. In gewisser Weise hast du unserer Vereinigung einen Namen gegeben. Dein Bericht war ... inspirierend. In vielerlei Hinsicht. Wir nennen uns die Thule-Gesellschaft. Wie waren doch gleich die Ränge dieser Ritter? Sturmmann, Sturmbannführer? Klingt eindrucksvoll.«


    Und dann lächelte Weissthor zum ersten Mal seit seiner Rückkehr und Dietrich war dankbar für diese Geste. Ihm war vergeben. Niemand würde je von seinem Versagen erfahren; niemand würde je von ihm erfahren.


    »Kann ich mich verabschieden?«


    »Er wird dich nicht hören.«


    »Das macht nichts.«


    Langsam, fast wie ein Liebhaber, beugte sich Dietrich über den regungslosen Körper. Sehr sanft legte er seine Handfläche an die Wange des Kranken und brachte seine Lippen an dessen Ohr. Obwohl nur geflüstert, konnten die Männer die Worte hören.


    »Heil dir, Adolf Hitler.«


    

  


  
    



    Glossar



    Geografisches:


    Njörndaal


    Ein Dorf, unweit der Stadt Bacholder


    Bacholder


    Marktstadt von Gau Bresswang


    Gau Bresswang


    Herzogtum in Borkenland


    Borkenland


    Vereinigung der freien Fürstentümer der Menschen


    Tjorkewald


    Wald der Gauen Tessloher Mark und Gau Bresswang


    Tessloher Mark



    Gaugrafschaft des Borkenlandes


    Bromdaal



    Herzogtum an der Küste des Borkenlandes


    Thule


    Hauptstadt des gleichnamigen Reiches, Sitz des Königs


    

  


  
    



    Glossar



    Dornruhe


    Name der Schlossburg und des Anwesens des Legaten


    Drontsteel, Fenhuuk


    Nördlichste menschliche Siedlungen


    Tranduul


    Großer Wald und Herrschaftsgebiet der Zwerge


    Nissel, Katter und Framen


    Ritterstifte und Ordensburgen der Eugenier


    Bochuum


    Richtig Bochum, Stadt im Ruhrgebiet, Deutschland


    Rooge



    Kleines Dorf, Heimat von Claadt dem Schmied


    Barneke


    Heimat des Magisters Wadim, nahe den Zwergenlanden


    

  


  
    



    Glossar



    Begriffe:


    Ragnok


    Brettspiel, eine Kombination aus Halma und Mühle


    Shatrah


    Das thulische Schach


    


    



    Immergrün



    Baum und Friedenswächter


    Orks


    Groß und grün, schamanisches Volk


    Novize


    Jungmitglied des eugenischen Ordens


    Krypta


    Grabkammer des Stiftes Nissel


    Middaag


    Kronaudienz, verwandt dem keltischen Thing


    Pikenier


    Infanterie, bewaffnet mit Spieß (Pike)


    

  


  
    



    Glossar


    Regiment


    Militärische Formation zwischen Bataillon und Division


    Ortsmeier


    Vorsteher, Bürgermeister kleiner Orte


    Eugenischer Orden


    Arier des Borkenlandes mit allen bekannten Nebenwirkungen


    Swastika


    Urform des Hakenkreuzes


    Sturmmann, Rottenführer, Oberscharführer, Sturmbannführer



    Ränge der eugenischen Ritter, später auch in der SS und SA verwendet


    Konstabler



    Mittelalterlicher Polizeititel, auch heute noch gebräuchlich


    Provost



    Verwaltungsbeamter, auch Richter


    

  


  
    



    Glossar



    Provinzialmagister


    Verwalter, ähnlich dem Landvogt


    Seneschalle


    Hoher Rang, siehe Marschall oder Truchsess


    Kurator



    Pfleger, Bewahrer


    Weiler


    Sehr kleiner Ort, oft nur wenige Höfe


    Daalochsenleder


    Leder vom Daalochsen


    

  


  
    



    



    Personen-Register


    Hauptpersonen:


    Das Kind Moriane


    merlineskes Kind, vater- und mutterlos


    Wenduul von Thule


    Erzmagier und Beschützer des Kindes


    Keleb Feuerbart


    König von Thule


    Bero Tattwinger


    Feldwebel, Verbündeter des Magiers


    Malwina Tattwinger


    Schwester des Bero


    Luthien


    1. Fürst der Elfenfürsten


    Wargrim


    Begleiter des Wenduul, Baumgeist der Elfen


    Godfrey


    Künftiger Legat der Menschen, Sohn von Loreen und Egwynn


    

  


  
    



    Personenregister


    Die Schläfer:


    Anoush (später Halina)


    Die Verführerin, mit der Fähigkeit, Magie zu entdecken


    Halina (vorher Anoush)


    Geistige Tochter des Wenduul, Tochter von Menhin und Eike


    Claadt der Schmied



    Skrupelloser Mörder der Schläfer und Charmeur


    Magister Wadim


    Apotheker und Menschenfleisch-Liebhaber


    Barthelmes



    Fallensteller, traf zu früh auf Wenduul


    Dietrich


    Anführer der Schläfer, schätzt Goethe


    

  


  
    



    Personenregister



    Die Eugenier:


    Rotgard von Fenhuuk


    Sturmbannführer des Ordens, geistiger Sohn des Wenduul,


    Sohn von Menhin und Eike, kann auch Magie entdecken


    Waris, Enthiss und Lordeel


    Seneschalle der Ritterorden


    


    Die Götter:


    Weltenwirker


    Obergottheit, der Schöpfer, omnipotent


    Araas



    Sohn des Weltenwirkers, wandelnder Gott


    Die dunkle Schwester


    Schwester des Araas, gefallene Göttin


    

  


  
    



    Personenregister



    Weitere Namen:


    Eike


    Wenduuls Versuchung, Mutter von Rotgard und Halina


    Menhin


    Eikes Verlobter, Vater von Rotgard und Halina


    Thore



    Vater des Keleb, verstorbener König Thules


    Gordred



    Ungeliebter Kanzler Thules


    Helembertus



    Kurator der Schriften


    Cunraad von Nissel


    Letzter Großmeister des eugenischen Ordens


    König Volgoon



    Thulischer König, zerschlug den eugenischen Orden


    Egwynn


    Legat der Menschen


    

  


  
    



    Personenregister


    Loreen


    Frau des Legaten Egwynn


    Raissa


    Legatin der Elfen, Schwester der Königin Arissa


    Arissa


    Königin der Elfen, Schwester Raissas und Geliebte des Wenduul


    Tarinth


    Adept des Magiersanctums, unglücklicher Page des Erzmagiers


    Witwe Lördaal


    Objekt von Wadims Begierde


    

  


  
    



    Eine Bitte an meine Leserschaft



    Unterstützen Sie



    Die Vier Reiche!


    Hat Ihnen, liebe/r Leser/in meine Geschichte gefallen? Dann helfen Sie mir doch, mein Buch bekannter zu machen. Am liebsten jetzt sofort, bevor Sie, liebe/r Leser/in, das Buch endgültig aus der Hand legen. Empfehlen Sie das Buch guten Freunden, schreiben Sie eine positive Bewertung im Shop von Verlag 3.0 und/oder dort, wo Sie es gekauft haben.


    Berichten Sie darüber bei facebook, Xing, Twitter und Co., verfassen Sie eine Rezension für einen Blog oder eine Zeitung, gerne mit Hinweis auf die Buchbeschreibung der Verlagshomepage und/oder die Webseite des Gesamtwerkes


    



    Verlag 3.0 - Buch ist mehr - »MISSION HERODES«



    



    Homepage »DIE VIER REICHE«



    Dieser QR-Code, der auch auf der Buchrückseite zu finden ist, führt direkt auf mein Autorenprofil bei Verlag 3.0, mit aktuellen Informationen über meine Person, Neuerscheinungen und aktuelle Termine.



    Ich danke Ihnen, dass Sie mein Buch gelesen haben.


    Patrick R. Ullrich
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    Vorschau auf



    Band 1 


    »DIE LEGATEN«
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    Leseprobe


    



    Die Mission Herodes ist gescheitert, die Schläfer haben versagt. 


    Das Kind mit dem Namen Moriane befindet sich nun 


    in der Obhut Wenduuls von Thule und steht unter dem Schutz des Feuerbarts.



    



    


    Doch die Schlacht vor Bacholder und der Kampf gegen Dietrich von Bochuum waren nur die ersten Scharmützel eines Krieges, wie ihn noch kein Held der Fantasy jemals bestehen musste.


    


    21 Jahre später ist aus dem Kind die Erzmagierin von Thule geworden, sie tritt als Moriane Lichtwirker in die Nachfolge des Wenduul. Doch noch einmal greift der greise Magier, dessen Ende naht, mit all seiner Macht in die Geschicke ein. Wargrim, der Baumgeist, erwacht; und gemeinsam schicken sie die Botschafter der Vier Reiche auf eine Reise, die diese nicht nur zusammen-, sondern auch weiter weg führen wird, als sie es jemals für möglich gehalten hätten.


    


    Es ist die Stunde der Legaten. Auf der Erde hat der Gefreite des 1. Weltkrieges die Führung des deutschen Volkes übernommen und ist im Begriff, einen Krieg zu entfesseln, der die Welt verändern wird. Ein tausendjähriges Reich soll errichtet werden, um den Preis von über 50 Millionen Leben. In den wenigen Jahren, seit Wenduul auszog, das Kind zu retten, hat Adolf Hitler nicht nur innenpolitisch einen beispiellosen Aufstieg erfahren, sondern auch die Grenzen des Deutschen Reiches erweitert, ohne dass ihm Einhalt geboten wurde – ganz wie Weisthor es prophezeit hatte. Die Mächtigen der Welt scheinen dem Diktator ebenso widerstandslos zu erliegen wie die Deutschen selbst.


    Was macht Hitler und die Seinen so stark? Worin besteht das Geheimnis seiner Anziehung? Warum huldigen ihm selbst jene, die ihm zum Opfer zu fallen drohen ?


    


    Als die Legaten ausziehen, die Antwort zu finden, kennen sie nicht einmal die Fragen.


    

  


  
    



    


    Ausblick auf drei weitere Bände



    


    … und der Kampf geht weiter.


    


    Die Wehrmacht und die SS-Verbände von Himmlers Ritterorden eilen von Sieg zu Sieg. Nichts scheint ihrem Ansturm gewachsen und Europa, als Beute des Führers, liegt zum Greifen nah.


    


    Auch in den Bänden 2-4 stellen sich die Helden der scheinbar unmöglichen Herausforderung, das Dritte Reich in die Knie zu zwingen und unsere Welt vor der Rückkehr der alten Götter und der totalen Herrschaft Hitlers zu bewahren.


    


    Dabei werden sie vor Entscheidungen gestellt, für die es kaum eine wahrhaft gute Lösung gibt.


    


    Wie weit dürfen sie selbst in ihrem Kampf gehen, ohne es ihren Gegnern gleich zu tun?


    


    Von wem werden sie Hilfe erhalten ?


    



    Welche Rolle kann der Vater der Psychoanalyse, der aus Wien nach London emigrierte Sigmund Freud, dabei spielen?


    


    Welchen Beitrag kann ein wiedererweckter deutscher Kaiser aus alten Zeiten leisten?


    Wie vertrauenswürdig sind eigentlich die Gegner des Nationalsozialismus und genügt es, ein Feind Hitlers zu sein, um die Freundschaft der Helden zu verdienen?


    Was hat es mit der Musik Wagners auf sich? Sind es wirklich nur Töne oder klingt aus Wagners Werken der verborgene metaphysische Bauplan des Universums, wie der Reichskanzler und Führer der Deutschen es selbst behauptete?


    


    Dies und vieles mehr wartet auf Moriane und Godfrey, Terek und Guli, Barim und Baldar; auf die Elfenzwillinge Raissa und Arissa – und die Leserinnen und Leser der


    


    


    »Vier Reiche«
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    (c) Andreas Züll , Autor
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    Das wilhelminische Deutschland 1912:


    Mit dem Tod der geliebten Mutter erlebt die gerade 17jährige Gertrud Oertel das Ende ihrer wohlbehüteten, bürgerlichen Kindheit. Für die Tochter eines angesehenen Universitätsprofessors markiert dieses Ereignis einen ersten schmerzlichen Verlust, dem noch viele folgen sollen. Im ersten großen Krieg fällt ihr Verlobter, Hunger und Depression der Folgejahre treiben sie in die schillernde, aber kontroverse Welt der Künstlerbohème, die wie ein betäubender Rausch auf sie einwirkt. Dort erlebt sie zwar ihre erste große Leidenschaft in den Armen des Malers Marcel, erfährt in ihm aber auch eine Liebe, die nicht sein darf. Gertrud strebt vergebens danach, sich über die Schranken ihrer Welt hinwegzusetzen. Ihr Vater, selbst vom Leben gezeichnet, duldet das ausschweifende Künstlerleben nicht. Er zwingt sie dazu, den jüdischen Kaufmannssohn Philipp Goltstein zu heiraten. Widerwillig fügt sich Gertrud in ihr Schicksal und gibt ihre Zukunftspläne auf, um Hausfrau und Mutter zu werden. Doch das ohnehin zweifelhafte Familienglück währt nicht lange. Mit der Machtergreifung beginnt für Gertrud eine Zeit der Angst, die sie kaum zu überstehen scheint. Die Repressalien der Nazis treiben die Familie allmählich an die Grenzen ihrer Kraft und an den Rand des Wahnsinns. Auch fürchtet Gertrud, dass der inzwischen aus Deutschland geflohene Marcel der Vater ihrer Kinder sein könnte.


    Dann bricht über alle der Krieg herein.


    


    ISBN 978-3-944343-10-5 Edition BUCH+eBook
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    Die Erde als einzig bewohnte Welt im unendlichen Weltraum zu betrachten, ist so absurd wie die Behauptung, in einem ganzen Hirsefeld wüchse nur ein Korn.


    (Metrodoros von Chios, griech. Denker, 4. Jh. vor Chr.)


    *


    Einem Unfall im Universum vor zig tausend Jahren ist es zu verdanken, dass neben der eigenen Population, die unsere Erde hervorgebracht hat, auch anderes Leben sich hier ausbreitete:


    Aus der eisigen und finsteren Tiefe des Alls heranrasend stieß lanzengleich ein riesiger Feuerball dröhnend durch eine immer dichter werdende Sauerstoffhülle. Er gebar dabei einen grellen rot-gelben Feuerschweif, der sich meilenlang über den herrlichen, weiß-grün-bläulichen Planeten erstreckte. Enorme Schall-, Druck- und Hitzewellen rasten donnernd der Planetenoberfläche entgegen, gleich einer ultimativen Warnung an alles Leben, welches dort unten möglicherweise existieren könnte.


    In großer Höhe zerbarst urplötzlich das Zentrum des Feuerballs in diverse ungleiche Teilstücke über einer immensen Festlandmasse.


    Ein grandioses, aber todbringendes Schauspiel.


    Schon wenige Minuten später schlug das weitaus mächtigste Bruchstück mit diabolischer Wucht in eine bisher friedliche blau schillernde See und wuchtete kochende Wassermassen turmhoch auf, schleuderte dabei Meerestiere aus ihrer nassen Umwelt in die glühend heiße Atmosphäre, vernichtete »nur so nebenbei« meilenweit alles Leben.


    Die restlichen glühenden, immer noch riesigen Teilstücke verteilten sich, kochende Luftschwaden hinterlassend, über weite Gebiete des Planeten. Sie krachten in Festland und gruben sich in Eismassen, welche aufkochend ihren bisherigen Aggregatszustand in sekundenschnelle änderten und dabei zu Wasserdampf verkochten …


    ISBN 978-3-944343-10-5 Edition BUCH+eBook

  


  
    

  


  
    »Raum für eigene Notizen:«

  


  [image: LOGO_mit_Schriftzug_rand_durchsichtig.png]


Inhaltsverzeichnis

Autor Patrick R. Ullrich

MISSION HERODES

Impressum

Widmung

Vorwort

Prolog

Elfengeflüster

Erster Teil

Das Kind aus dem Baum

Die letzte Reise

Der Aufbruch

Nur ein Kind

Der Fallensteller

Das Erwachen der Schläfer

Der Schmied

Der Apotheker

Das Privileg des Königs

Bero Tattwinger

Mors´ Liebling

Zwischenspiel

Zweiter Teil

Ein seltener Besuch

Auszug der Ritter Araas´

Götter und Dichter

Dritter Teil

Der Ausbruch

Der zweite Tag

Feuer und Stahl

Aequilibrium

Middaag

Wie aber kann sein,

was nicht sein kann

Ein Blatt nur

Epilog

Glossar

Glossar

Glossar

Glossar

Glossar

Personen-Register

Personenregister

Personenregister

Personenregister

Personenregister

Eine Bitte an meine Leserschaft

Vorschau auf

Leseprobe

Ausblick auf drei weitere Bände

Empfehlungen aus dem


cover.jpeg
Patrick R. Ullrich
DIE VIER REILCHS

MISSI

»
BUCH % Real Fantasy %Verlng 3.0





images/00016.jpeg





images/00011.jpeg
5...§Verlag 3.0





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg
Patrick R. Ullrich

DIE VIER REICHE

DIE
LEGATEN

BUCH % Real Fantasy  3¥kVerlag 3.0






images/00012.jpeg





images/00015.jpeg
™ DIE VERGANGENE
ZUKUNFT






images/00014.jpeg
Ellinor Wohlfeil






